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				Die Anzeige

				Janko schnaubte leise und warf den Kopf zurück. Dann scharrte er unruhig mit den Vorderfüßen auf dem Stallboden. 

				„Ist ja schon gut.“ Sina griff nach dem Striegel und fuhr mit schnellen, kurzen Strichen über den Hals des dunkelbraunen Quarterhorses. „Du hast Hunger, ich weiß.“

				Normalerweise machte sie bei ihrem Nachmittagsausritt immer eine halbe Stunde Pause auf der Waldwiese und ließ Janko grasen. Aber heute war keine Zeit dafür gewesen. Heute hatte Sina noch etwas vor. 

				Sie ließ den Striegel zurück in den Korb fallen und klopfte Janko gegen die Flanken. „Genug für heute, Alter.“

				„Und was ist mit den Hufen?“ 

				Sina fuhr herum. In der Stallgasse stand Tori und grinste. 

				„Was hast du denn so Wichtiges vor, dass du dein Pferd nicht ordentlich putzt?“

				Sina angelte wortlos den Hufkratzer aus dem Korb, zog Jankos rechten Vorderfuß auf ihren Schenkel und begann ihn zu säubern. Tori war ihre Freundin seit dem Kindergarten, aber in letzter Zeit ging sie Sina mit ihrer Besserwisserei ganz schön auf die Nerven. 

				„Zufrieden?“, fragte sie, als sie alle vier Hufe ausgekratzt hatte.

				Keine Antwort. Tori war verschwunden. Sina hörte sie draußen im Hof mit den anderen Pferdemädchen lachen.

				Sie füllte Jankos Heuraufe auf, wuschelte ihm zum Abschied durch die Mähne, brachte den Korb mit dem Putzzeug zurück in die Sattelkammer und rannte aus dem Stall. Ein schneller Blick auf die Armbanduhr. Kurz vor fünf. Wenn sie sich beeilte, konnte sie sich noch duschen und umziehen, bevor sie zur Eisdiele auf dem Marktplatz radelte. Um David zu treffen. 

				Wie immer, wenn sie an ihn dachte, begann Sinas Herz zu galoppieren.

				„Ganz ruhig, Sina“, murmelte sie. 

				Vielleicht kam David ja gar nicht. Vielleicht hatte er ihre Verabredung vergessen. Oder er hatte etwas Besseres vor. 

				Als Sina ihr Fahrrad aus dem Ständer schob, hörte sie Sues Stimme. 

				„You must be joking!“ Immer wenn die Ranchbesitzerin aufgeregt oder wütend war, fiel sie in ihre Muttersprache zurück. Und jetzt musste sie fuchsteufelswild sein, das merkte man daran, dass auch ihr Deutsch wie Amerikanisch klang. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Von wem haben Sie denn einen solchen Blödsinn?“

				„Nun beruhigen Sie sich doch bitte“, entgegnete eine Männerstimme, die Sina nicht kannte. „Wir sind ganz bestimmt nicht hier, um Sie zu ärgern. Aber wir müssen jedem Hinweis nachgehen.“

				„Tierquälerei!“, keuchte Sue. „Wie können Sie es wagen, mir so etwas vorzuwerfen! Ausgerechnet mir. That’s just ridiculous!“

				Tierquälerei? Das war tatsächlich absurd. Sue liebte Tiere über alles. Sie brachte es nicht einmal übers Herz, eine Kellerassel zu töten. Einmal hatte Sina sie dabei beobachtet, wie sie eine halb erfrorene Wespe so lange angehaucht hatte, bis sie wieder weiterfliegen konnte. 

				Die Stimme der Ranchbesitzerin kam aus dem offenen Bürofenster. Davor hatten sich die Reitermädchen versammelt und lauschten. 

				Die Reitermädchen, das waren Tori, Juliana, Hannah, Ayla, Myriam – und Sina natürlich. Vormittags gingen sie in die Klasse 7a des Friederike-Fliedner-Gymnasiums, nachmittags trafen sie sich auf der Sunshine Ranch. Jede von ihnen hatte ein Pflegepferd, für das sie ganz allein zuständig war, das sie ausritt, fütterte und versorgte.

				„Ohne euch könnte ich die Ranch zumachen“, sagte Sue immer. „Ich würde die Arbeit ja nie und nimmer alleine schaffen.“

				Das war natürlich übertrieben. Sue war nicht allein. Sie hatte Mike, einen ausgebildeten Reitlehrer und Pferdepfleger, der sich auch um alle anderen Tiere kümmerte. Denn auf der Sunshine Ranch gab es nicht nur zehn Pferde, sondern auch Gänse, Enten, Hängebauchschweine, Hühner, eine Ziege und einen Esel. Und Washington, den riesigen Neufundländer, der immer im Weg herumstand. Wie jetzt, als Sina über den Hof zu den anderen Mädchen rannte. 

				„Was ist denn los?“, fragte sie und drückte sich an dem zotteligen Hund vorbei.

				„Schschsch!“, machten die anderen.

				„Sue hat Ärger“, erklärte Tori mit gesenkter Stimme. „Mit der Polizei.“

				„Mit der … was?“

				„Schsch!“, machte Tori noch einmal, obwohl Sina ganz leise gesprochen hatte. 

				„Ich bestehe darauf, zu erfahren, wer mich angezeigt hat!“, donnerte Sue im Büro. 

				„Die Anzeige war anonym, das sagte ich doch bereits“, erwiderte der Polizeibeamte geduldig. „Wir haben natürlich keinen Durchsuchungsbeschluss, aber wenn Sie uns freiwillig einen Einblick in die Räumlichkeiten gewähren, könnten wir die Angelegenheit vermutlich sehr schnell klären.“

				„You’re welcome!“, herrschte Sue ihn an. „I’ve got nothing to hide.“

				„Sie hat nichts zu verbergen“, übersetzte Tori, die keine Gelegenheit ausließ, mit ihren Englischkenntnissen zu protzen. Als ob die anderen den Satz nicht auch ohne sie verstanden hätten! 

				Die Pferdemädchen wichen zurück. Sue stürmte mit hochrotem Kopf aus dem Büro. Zwei atemlose Polizeibeamte folgten ihr. 

				„Kommen Sie, worauf warten Sie noch?“, rief Sue den Männern über die Schulter zu und stolperte dabei fast über Washington. Es war wirklich erstaunlich, wie der Hund es schaffte, immer genau dort zu stehen, wo man ihn gerade nicht brauchen konnte. 

				Sue hastete über den Hof zum Stall, die Polizisten eilten hinterher und die sechs Freundinnen folgten neugierig. 

				„Sehen Sie? Alles in bester Ordnung.“ In der Stallgasse breitete Sue beide Arme aus wie eine Sängerin auf einer Showbühne. Allerdings waren alle Boxen leer. Nur Janko hatte seinen Kopf tief in die Futterkrippe gesenkt und malmte Heu.

				„Wo sind denn die Tiere?“ Der kleinere Beamte strich sich irritiert über den Schnurrbart.

				„Auf der Weide, wo sonst?“, gab Sue zurück. „Oder soll ich sie bei diesem Wetter etwa im Stall lassen?“

				Der Polizist hob entschuldigend die Hände. Sue stürmte aus dem Stall, die rotblonden Locken wehten hinter ihr her wie Flammen. 

				Die beiden Beamten wechselten einen Blick. Der Größere zuckte mit den Schultern. Bloß nicht reizen, sagte sein Gesichtsausdruck. Dann wollte er Sue folgen und stolperte über Washington.

				„Verdammt! Kann mal jemand dieses Kalb an die Leine nehmen?“ Er starrte die Pferdemädchen so drohend an, als wollte er sie allesamt verhaften.

				Ayla zog den Hund am Halsband aus dem Weg und streichelte ihm über den Kopf. „Sei schön brav, Washington. Sonst machst du alles nur noch schlimmer.“

				Washington wedelte freundlich und ließ sich direkt vor dem Stallausgang fallen, sodass die Mädchen über seinen Rücken steigen mussten, um nach draußen zu kommen. 

				Die Prozession führte hinunter zur Weide, wo neun wohlgenährte, zufriedene Pferde und ein kleiner Esel grasten, in die Sattelkammer, die ausnahmsweise einmal aufgeräumt war, durch die Scheune in den Schuppen und schließlich in die Futterkammer. 

				Dort wurden die beiden Polizeibeamten fündig. 

				„Was ist das denn?“, fragte der Schnurrbart und zeigte angewidert auf die Schimmelschicht, die auf dem Sack mit dem Pferdemüsli wucherte wie Moos. 

				„Das Futter ist verdorben“, konstatierte sein Kollege und zückte sein Notizbuch. 

				„That’s impossible!“ Sue blickte zuerst auf das Futter, dann starrte sie die Pferdemädchen an. Die Pferdemädchen starrten genauso fassungslos zurück. 

				Sue hatte Recht. Das war unmöglich. Verschimmeltes Müsli, noch dazu ein ganzer Sack voll! Sue war kein übertrieben ordentlicher Mensch, aber die gesunde Ernährung der Tiere ging ihr über alles. Sie achtete immer darauf, dass die Futterkammer aufgeräumt und sauber war, jeden Abend wurde der Raum ausgefegt und altes Futter entsorgt. Und jetzt stand hier ein Sack mit verdorbenem Futter mitten in der Kammer. 

				„Das Müsli war gestern Abend noch nicht hier“, erklärte Juliana. „Ich weiß das ganz genau, weil ich nämlich einen neuen Sack Leinsamen aus dem Regal geholt habe. Da wär mir das Zeug doch aufgefallen.“

				„Und was ist damit?“ Der Schnurrbart zog einen Korb mit trockenem Brot aus dem Regal, das ebenfalls von einer grünblauen Schimmelhaube überzogen war. Angeekelt kippte er den Inhalt des Korbes zu dem Pferdemüsli. „Ich würde Ihnen empfehlen, die Futterkammer gründlich zu reinigen. Wir verzichten heute auf eine eingehende Überprüfung, aber wir werden uns Ihre Ranch in den nächsten Tagen noch einmal vornehmen. Sie haben eine Verantwortung gegenüber Ihren Tieren, das ist Ihnen hoffentlich bewusst.“

				Die Pferdemädchen schnappten alle gleichzeitig nach Luft. Sie haben eine Verantwortung gegenüber Ihren Tieren. Als ob Sue das nicht wüsste! Für die Sunshine Ranch und das Wohlbefinden der Tiere hätte sie ihr letztes Hemd gegeben. Oder vielmehr: Sie hatte ihr letztes Hemd dafür gegeben.

				Seitdem die Schauspielerin vor vier Jahren ihren alten Beruf an den Nagel gehängt und den Pferdehof gekauft hatte, hatte sie jeden Cent ihres Vermögens in den Aufbau der Ranch gesteckt. Bis auf das Wohnhaus waren alle Gebäude abgerissen worden. Sue hatte einen hellen, luftigen Stall und neue Wirtschaftsgebäude errichten lassen. Die kränkelnden, depressiven Pferde, die sie von ihrem Vorbesitzer übernommen hatte, waren heute nicht mehr wiederzuerkennen. Sie strotzten geradezu vor Gesundheit und Lebensfreude. Und auch die anderen Tiere, die sich auf Sues Sunshine Ranch sammelten, als wäre es Noahs Arche vor der Sintflut, hätten es nirgendwo besser treffen können. 

				„Ich verwarne Sie hiermit offiziell.“ Der größere Polizist kritzelte etwas in sein Notizbuch, dann ließ er es mit einem lauten Knall zuschnappen und verstaute es in seiner Jackentasche.

				Sina wechselte einen nervösen Blick mit den anderen Mädchen. Sie wusste nur zu gut, was die beiden Beamten jetzt erwartete: einer von Sues schrecklichen Wutanfällen. Denn so liebevoll und langmütig Sue im Umgang mit ihren Tieren war, so ungeduldig war sie gegenüber Menschen, die ihr auf die Nerven gingen. Hoffentlich wurde sie nicht so ausfällig, dass sie am Ende eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung kassierte. 

				Sina verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass Sue ausrastete. Aber nichts geschah. 

				„I just don’t get it“, murmelte die Ranchbesitzerin nur. „Ich verstehe es einfach nicht.“

				„Ich auch nicht!“, rief Juliana. „Wirklich, ich kann beschwören, dass gestern alles noch in bester Ordnung war …“

				„Schon gut“, unterbrach sie der kleinere Polizist. „Wir drücken noch mal ein Auge zu. Wenn bei der nächsten Kontrolle alles einwandfrei ist, dann bleibt unser heutiger Besuch ohne Konsequenzen.“ 

				„Falls wir allerdings beim nächsten Mal auf ähnliche hygienische Mängel stoßen sollten, werden wir uns gezwungen sehen, den Hof für eine Weile zu schließen“, ergänzte sein Kollege. 

				„Vielleicht ist das gar nicht mehr nötig“, erwiderte Sue. Ihre Stimme klang dabei so kraftlos und schwach, als sei sie in der letzten halben Stunde um zwanzig Jahre gealtert.

			

		

	
		
			
				

				Eiszeit

				„Was meint sie denn damit?“, flüsterte Tori fassungslos. Nachdem die beiden Polizisten beim Verlassen der Futterkammer noch einmal über Washington gestolpert waren, waren sie in ihren Dienstwagen gestiegen und weggefahren. Sue war wortlos in ihrem Büro verschwunden. Ohne einen Wutausbruch und ohne eine Strafpredigt darüber zu halten, wie wichtig peinliche Sauberkeit und Hygiene bei der Pferdeernährung waren. Ohne ein einziges Wort hatte sie die Freundinnen einfach stehen lassen.

				„Es klingt, als ob sie selbst schon darüber nachgedacht hätte, die Ranch zu schließen“, wisperte Ayla.

				„Aber das wäre ja …“, begann Sina und verstummte. 

				Den anderen schienen ebenfalls die Worte zu fehlen. Tori kaute auf einer Strähne ihrer langen weißblonden Haare herum. Das tat sie immer, wenn ihr nichts mehr einfiel. 

				Es ist einfach undenkbar, dachte Sina. Wenn Sue die Sunshine Ranch dichtmachen würde – das wäre, als ob wir alle miteinander unser Zuhause verlieren würden. Wo sollten wir unsere Nachmittage verbringen, worüber würden wir reden? Seit vier Jahren trafen sie sich jeden Tag auf der Ranch. Nicht nur an Schultagen, sondern auch am Wochenende und in den Ferien. Die Pferdemädchen waren immer füreinander da. Wenn eine von ihnen krank war oder in Urlaub fuhr, übernahm eine andere ihre Pflichten auf der Ranch. Wobei sie ohnehin nur gezwungenermaßen verreisten, weil die Eltern darauf bestanden oder weil die Großeltern verlangten, dass sie sich endlich einmal wieder blicken ließen. „Warum sollten wir wegfahren?“, hatte Ayla es neulich auf den Punkt gebracht. „Besser als hier ist es nirgendwo.“

				„Ist ja wohl klar, was jetzt ansteht“, bestimmte Tori. „Wir treffen uns morgen Nachmittag hier. Dann wird zuerst die Futterkammer ausgeräumt. Alles, was nicht tipptopp in Ordnung ist, wird entsorgt. Danach nehmen wir uns den Stall und die Scheuer vor. Wir dürfen nichts übersehen.“

				Normalerweise hätte sich Sina über Toris Kommandoton geärgert, aber nun war sie einfach nur froh über die entschiedene Art ihrer Freundin.

				„Glaubst du denn, das bringt was?“ Hannah blinzelte nervös unter dem langen, dunklen Pony hervor, der ihr Kindergesicht noch runder erscheinen ließ. 

				„Na klar. Wenn die Polizisten beim nächsten Mal nichts mehr finden, lassen sie Sue in Ruhe, das hast du doch gehört.“

				„Aber vielleicht nützt das Aufräumen ja gar nichts“, wandte Ayla leise ein.

				„Wie meinst du das?“ Tori zog fragend die Augenbrauen hoch.

				Aber Sina hatte verstanden. „Du meinst, dass da irgendjemand seine Finger im Spiel hat?“

				„Ganz genau. Der Sack mit dem schimmeligen Müsli wäre Juliana doch gestern aufgefallen. Wenn er schon in der Kammer gestanden hätte.“

				„Aber da war nichts“, ergänzte Juliana.

				„Versteht ihr? Das bedeutet, dass irgendjemand den Sack heute in die Kammer gebracht hat. Zusammen mit dem verdorbenen Brot.“

				„Und wer immer das getan hat“, fuhr Tori nachdenklich fort. „Der hat Sue auch angezeigt.“

				Von einer Sekunde auf die andere war Sinas Mund ganz trocken. 

				„Wer könnte so etwas tun?“, flüsterte Ayla. 

				„Und warum?“, wisperte Hannah.

				Sina raste über den holprigen Trampelpfad in Richtung Stadtzentrum. Mit etwas Glück würde sie es noch einigermaßen pünktlich zur Eisdiele schaffen. Wenn sie mit aller Kraft in die Pedale trat und alle Ampeln grün waren und die Schranke am Bahnübergang offen stand … 

				Aber natürlich standen sämtliche Ampeln auf Rot, die Schranke war zu und Sina traf erst mit zwanzigminütiger Verspätung bei Alberto ein. Als sie in die Eisdiele stürmte, wollte David gerade gehen.

				„Entschuldigung! Ich bin viel zu spät“, keuchte sie. 

				„Ist nicht so schlimm.“ David zuckte mit den Schultern, aber sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes. Sein Gesichtsausdruck sagte: Ich bin total genervt.

				Sina wollte ihm von dem verdorbenen Futter erzählen, aber sie war noch völlig außer Atem. Während sie nach Luft rang, starrte David sie an. Und plötzlich sah Sina sich selbst, wie er sie sehen musste. 

				Die widerspenstigen dunklen Locken standen in alle Richtungen ab, ihre Stirn glänzte und auf ihrem Kinn prangten drei große Pickel. Sie trug immer noch ihre dreckigen Reitklamotten, die ausgebeulte Jeans mit den Grasflecken und das verschwitzte T-Shirt, auf dem zu allem Überfluss ein großes Herz mit der Aufschrift „I’m your darling“ gedruckt war. 

				Sie sah definitiv nicht gut aus. Und sie roch auch nicht gut. Sie stank nach Pferd. 

				„Pferde stinken nicht“, widersprach Sina ihrer Mutter immer, wenn die ihre dreckigen Reitklamotten mit spitzen Fingern in die Waschmaschine beförderte. „Sie duften!“

				Aber in diesem Moment war ihr Jankos warmer, durchdringender Pferdegeruch ausgesprochen unangenehm.

				„Tut mir leid“, flüsterte sie. 

				„Schon gut.“

				„Ich lad dich zum Eis ein. Als Entschädigung dafür, dass ich dich so lange hab warten lassen“, sagte Sina.

				„Nee. Ich muss … leider weg. Mir ist gerade eingefallen, dass ich … äh … noch Hausaufgaben machen muss“, stotterte David. 

				Das war so offensichtlich eine Ausrede, dass Sina gar nicht mehr versuchte, ihn zum Bleiben zu überreden. Er hob unsicher seine Hand und grüßte. Dann war David weg.

				Sina sah durch die Schaufensterscheibe, wie er auf sein Fahrrad stieg und losfuhr, ohne sich noch einmal umzuwenden. „Verdammt“, murmelte sie. „Verdammt, verdammt, verdammt.“

				David ging seit Beginn des Schuljahres in ihre Klasse. Er war aber kein Sitzenbleiber wie Tilman oder Jan, obwohl er ein bisschen älter war als die anderen Jungs. Seine Eltern waren in den Sommerferien aus Hamburg in ihre Stadt gezogen. 

				David sah richtig gut aus. Er war groß und dunkelhaarig und trug seine Haare so lang, dass sie ihm in die Augen fielen. Nur wenn er den Kopf zurückwarf, um sie aus der Stirn zu schütteln, sah man, dass er strahlend blaue Augen hatte.

				David war von Anfang an der Schwarm aller Mädchen gewesen. Er schien das gar nicht zu bemerken. Vielleicht merkte er es auch und es ließ ihn einfach kalt. Jedenfalls behandelte er die Mädchen nett und freundlich, aber gleichgültig. Alle, bis auf Sina.

				David und Sina saßen in Kunst nebeneinander. Nur in diesem einen Fach und das auch nur zufällig. Aber beim Zeichnen hat man viel Zeit zum Quatschen und so hatten sie sich besser kennengelernt und festgestellt, dass sie sich eigentlich ziemlich ähnlich waren. 

				Dinge, die David und ich gemeinsam haben, hatte Sina in ihr Tagebuch geschrieben.

				1. Wir lieben Pferde. David ist mal geritten und überlegt, ob er wieder damit anfangen soll.

				2. Wir brauchen beide genau sieben Minuten zur Schule (mit dem Fahrrad). Leider kommen wir aus unterschiedlichen Richtungen.

				3. Unser Lieblingsessen ist Spaghetti Carbonara.

				4. Unsere Lieblingsfarbe ist Orange.

				5. Wir stehen beide auf Linkin Park.

				6. Unsere Lieblingseissorten sind Erdbeere und Pfirsich.

				7. Unser meistgehasstes Fach ist Mathe.

				8. Unsere meistgehasste Lehrerin ist Frau Rottman-Ermisch.

				9. Unser Lieblingsfach ist Kunst. Davids, weil er unheimlich gut zeichnen kann. Meins, weil ich dann neben David sitze.

				In der Zeit von einer Kunststunde zur nächsten dachte Sina ziemlich viel an David. Genau genommen dachte sie pausenlos an ihn.

				Sie redete auch viel von ihm. Tori war jedenfalls schon misstrauisch geworden. 

				„Hast du dich etwa verknallt?“, hatte sie Sina vor Kurzem gefragt.

				„Quatsch!“, hatte Sina mit fester Stimme und großer Empörung erwidert. „Wie kommst du denn darauf? Ich find ihn ganz nett, das ist alles.“ Sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als Tori zu verraten, dass ihre Knie immer zu zittern begannen, wenn sie David irgendwo traf. 

				„Wenn du in ihn verknallt wärst, wär das auch ziemlich bescheuert“, hatte Tori gesagt. „David steht nämlich total auf Lucie aus der 7c.“

				Sina hätte Tori zu gerne gefragt, woher sie das wusste und vor allem: ob sie sich da wirklich sicher war. Aber das ging natürlich nicht. Denn wenn sie damals nicht sofort das Thema gewechselt hätte, wäre Tori noch viel misstrauischer geworden. 

				Vielleicht hat sie ja Recht, hatte Sina in ihr Tagebuch geschrieben. Vielleicht bin ich wirklich in David verknallt. 

				Aber wenn es so war, dann sollte es keiner wissen. Tori nicht. Und David selbst schon gar nicht. 

				Warum auch?, dachte Sina. Wir verstehen uns prima, wir quatschen und lachen und haben eine Menge Spaß, wenn wir in Kunst nebeneinandersitzen. Mehr ist da nicht. 

				Dann hatte David vorgeschlagen, dass sie auch mal ein Eis zusammen essen könnten. Oder war das mit dem Eis Sinas Idee gewesen? So ganz genau konnte sie sich nicht mehr erinnern. 

				Auf jeden Fall hatten sie sich über ihre Lieblingseissorten unterhalten und dabei hatte Sina zufällig herausgefunden, dass David Albertos Eisdiele am Markt nicht kannte. „Aber bei Alberto gibt es das beste Eis der ganzen Stadt!“, hatte Sina gerufen und daraufhin hatte David gemeint, dass sie sich mal dort treffen könnten. Um herauszukriegen, ob das Eis wirklich so gut war.

				Und Sina hatte alles vermasselt. Zwanzig Minuten hatte sie ihn warten lassen! Und warum? Wegen eines blöden Sacks mit verdorbenem Pferdemüsli und eines Korbs mit verschimmelten Brot!

				„Ciao, bella!“ 

				Sina fuhr zusammen. Neben ihr stand Viktor Hagenbusch. Blondes Wuschelhaar, unzählige Sommersprossen auf Wangen, Nase, Kinn und Stirn, auf Hals, Nacken, Armen und Beinen und vermutlich auch auf dem Rest seines schlaksigen Körpers. 

				Viktor und Sina kannten sich auch aus der Schule. Viktor ging in die Parallelklasse. Außerdem war er ein paar Monate lang zum Reiten auf die Sunshine Ranch gekommen, bis er dann im Sommer … Nein, daran wollte Sina jetzt lieber nicht denken. 

				„Hi, Viktor“, sagte sie lahm. „Was machst du denn hier?“ Blöde Frage. Was macht man wohl in einer Eisdiele? Klamotten kaufen? 

				„Ich wollte mir grade ein Eis holen. Soll ich dir eins mitbringen?“, erkundigte sich Viktor und steuerte schon auf die Theke zu. Hinkte er immer noch leicht oder bildete sich Sina das bloß ein? 

				„Welche Sorten willst du denn?“, rief er über die Schulter zurück. 

				Sina unterdrückte ein Seufzen. Erst vermasselte sie die Sache mit David und nun hatte sie auch noch Viktor am Hals. Warum war er überhaupt so freundlich zu ihr? Nach der Sache im Sommer hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt.

				„Lass mal!“, rief sie ihm nach. „Ich wollte hier nur jemanden … ich hab jemanden gesucht.“

				Jetzt kam er wieder zurück. „Echt? Schade. Na, auch gut. Hast aber was verpasst, ich hätte dich nämlich eingeladen.“ Er steckte sein Portmonee zurück in die Hosentasche. Anscheinend hatte er auch keine Lust mehr auf Eis.

				„Ich muss los“, sagte Sina. „Hausaufgaben machen.“ 

				Sie wurde rot. Dieselbe blöde Ausrede, die David benutzt hatte! Und Viktor glaubte ihr offensichtlich genauso wenig, wie sie David geglaubt hatte. 

				Als Sina die Eisdiele verließ, spürte sie seinen Blick im Rücken. Aber genau wie David vorhin drehte sie sich nicht mehr zu ihm um. 

			

		

	
		
			
				

				Unter Verdacht

				„Boah, ich fühl mich wie Horst nach einem ausgiebigen Schlammbad.“ Juliana reckte ihren langen Körper. An ihrem Haar klebten Strohhalme und Staubflocken wie Lametta und Engelshaar an einem Weihnachtsbaum. 

				„Nur nicht so entspannt“, meinte Hannah.

				Die anderen Pferdemädchen lachten. Horst war das Hängebauchschwein, das mit seiner Schwester Klothilde auf der Sunshine Ranch wohnte, seit Sue die Tiere vor ein paar Monaten einem Wanderzirkus abgekauft hatte. 

				Den ganzen Nachmittag hatten die Freundinnen damit verbracht, die Futterkammer aufzuräumen und zu putzen. Nun waren sie verschwitzt und schmutzig, aber dafür blitzte der Verschlag neben dem Stall nur so vor Sauberkeit. Sie hatten sämtliche Säcke, Dosen und Eimer nach draußen geschleppt, die Regale gewischt, die Spinnweben aus den Ecken gefegt und den Boden gekehrt. Hannah hatte sogar das kleine Fenster geputzt. Dann hatten sie alles wieder nach drinnen gebracht und ordentlich verstaut. Jetzt schüttete Hannah das Putzwasser mit Schwung in den Blumentrog im Hof und setzte sich zu den anderen Mädchen in die Spätsommersonne. 

				Um sie herum sammelten sich Sues Gänse und Hühner und pickten nach den Körnern, die aus den Futtersäcken in die Ritzen der Pflastersteine gerieselt waren. Zwei Enten stritten sich so lange um ein fettes Maiskorn, bis ein Spatz es ihnen wegschnappte.

				Das Gegacker zog auch Washington an. Als er sah, dass es für ihn nichts zu fressen gab, ließ er sich neben den Freundinnen auf den Boden fallen und schloss enttäuscht die Augen. 

				„Ist doch erstaunlich, wie viel Dreck sich im Lauf der Zeit angesammelt hat“, sagte Ayla und hustete. 

				„Trotzdem“, sagte Tori. „Das Futter war einwandfrei. Alles frisch. Nirgends eine Spur von Schimmel.“

				„Hast du was anderes erwartet?“, fragte Juliana. „Sue kontrolliert doch ständig die Haltbarkeitsdaten. Wenn irgendwas nicht mehr ganz in Ordnung ist, wird es sofort weggeworfen.“

				„Ich wette, sie ernährt die Tiere auf der Ranch besser als sich selbst“, sagte Sina.

				„Und dann eine anonyme Anzeige. Das ist doch der Hammer!“, murmelte Myriam.

				„Mich hat es nur gewundert, dass sie gestern nicht total ausgerastet ist“, warf Hannah ein. „Ich hätte erwartet, dass sie die Polizisten vom Hof jagt. Wie neulich diesen Typen von der Zeitung, der sie zu ihrer Karriere in Hollywood interviewen wollte. Aber gestern ist sie völlig ruhig geblieben.“

				„Na, ruhig würde ich das nicht nennen“, widersprach Tori. „Mir kam sie eher geschockt vor.“

				„Sie war total fassungslos“, stimmte Sina ihr zu. „Wo steckt sie überhaupt? Hat eine von euch sie heute schon gesehen?“

				„Sie ist ausgeritten“, erklärte Ayla. „Schöne Grüße und vielen Dank fürs Putzen soll ich euch ausrichten.“

				„Und? Wie war sie so drauf?“, fragte Sina. 

				„Ich weiß nicht. Sie wirkte irgendwie total … versteinert. Hoffentlich denkt sie nicht wirklich darüber nach, die Ranch aufzugeben.“ 

				„Na, hör mal! Sie würde doch nicht einfach alles hinschmeißen. Wegen so einer Lappalie“, meinte Myriam.

				„Eine Lappalie nennst du das?“, fragte Tori. „Also, ich seh das anders. Ich meine – irgendjemand hat ganz offensichtlich versucht, sie zu linken, indem er das verdorbene Futter in der Kammer deponiert hat.“

				„Aber der Plan ist nicht aufgegangen“, überlegte Myriam. „Sue hat zwar eine Verwarnung bekommen. Aber die Beamten haben selbst gesagt, dass die Angelegenheit für sie erledigt ist, wenn die Futterkammer bei der nächsten Überprüfung tipptopp in Ordnung ist. Und tipptopper als jetzt geht es ja wohl nicht mehr.“

				„Wenn es denn so bleibt“, sagte Hannah. 

				„Wie meinst du das?“

				„Denk doch mal nach. Derjenige, der das verdorbene Müsli in die Kammer gebracht hat, kennt sich offensichtlich hier aus. Das heißt, dass er jederzeit aufs Neue zuschlagen kann. Er muss nur eine abgelaufene Packung Leckerlis oder verfaultes Heu im Regal verstecken, die Polizei anrufen und schon bekommt Sue richtig Ärger. Am Ende muss sie die Ranch vielleicht sogar zumachen, nur weil sie jemand reinlegen will.“

				„Aber wer?“, fragte Myriam. „Wer soll sie reinlegen wollen, das ist doch die alles entscheidende Frage.“

				„Da gibt es genug Möglichkeiten“, stellte Tori fest. „Es könnte ein Reitschüler sein. Ein Nachbar, der Postbote, ein Vertreter, ein Stadtstreicher. Jeder hat Zugang zur Futterkammer. Hier ist doch niemals irgendwas abgeschlossen.“

				„Eine von uns. Es könnte auch eine von uns gewesen sein“, sagte Ayla.

				„Stimmt. Theoretisch könnte auch eine von uns dahinterstecken“, warf Sina ein. 

				„Aber warum? Keine von uns will, dass die Sunshine Ranch dichtmacht. Und die Reitschüler und ihre Eltern haben bestimmt auch kein Interesse daran. Ganz zu schweigen von den Angestellten.“

				„Auf den ersten Blick nicht“, gab Hannah zu. „Aber wenn man ein bisschen genauer hinsieht, gibt es schon ein paar Leute, die die Ranch nicht ganz so toll finden wie wir.“

				„Denkst du da konkret an jemanden?“, wollte Tori wissen.

				„Die Fischers zum Beispiel.“ Hannah wies mit dem Kopf zu dem hohen Zaun, der die Sunshine Ranch vom Nachbargrundstück trennte. Die Mädchen stöhnten im Chor auf. „Mit denen gibt es doch ständig Ärger.“

				„Herr Fischer war erst gestern wieder auf der Ranch und hat sich über die Pferdeäpfel beschwert, die angeblich vor seiner Einfahrt lagen“, fiel Juliana ein.

				„Dabei reitet doch keine von uns da entlang.“ Ayla schüttelte empört den Kopf. „Diese Fischers sind einfach schrecklich. Ich hab manchmal das Gefühl, die sind nur zufrieden, wenn sie was zum Meckern haben.“

				Sina blickte zu dem großen, alten Haus hinüber, das hinter dem hohen Zaun und einigen Bäumen kaum zu erkennen war. 

				Seit Sue die Sunshine Ranch gekauft hatte, ging ihr das Nachbarpaar auf die Nerven. Schon beim geringsten Anlass standen die beiden Rentner auf der Matte, um sich zu beschweren. Frau Fischer störte sich am Kindergeschrei und dem Geschnatter der Enten, an Washingtons Bellen, dem Meckern von Ziege Ilka, dem Grunzen von Horst und Klothilde und dem Wiehern der Pferde. Und natürlich an dem „fürchterlichen Gestank“, den die Tiere ihrer Meinung nach verbreiteten.

				Herr Fischer rief das Ordnungsamt an, wenn einer der Ranchbesucher einen Zentimeter zu weit auf der Straße parkte oder etwa mit einem Reifen auf seinem Grundstück stand. Er beschwerte sich über Pferdeäpfel, Gänsefedern und die Blätter des Kirschbaums, die im Herbst auf sein Grundstück fielen, weil die Äste des Baums über den Zaun wuchsen. 

				„Die beiden sind der totale Horror. Aber glaubst du im Ernst, dass sie verdorbenes Futter verstecken und dann anonym Anzeige erstatten?“, fragte Myriam.

				„Also, ich traue ihnen grundsätzlich alles zu“, sagte Hannah.

				Myriam zuckte mit den Schultern. 

				„Wen haben wir denn noch?“, fragte Juliana.

				Sina und Tori sahen sich an. Jede wusste, was die andere dachte. Aber keine wollte den Namen als Erste aussprechen. Schließlich senkte Tori den Blick und Sina gab sich einen Ruck. 

				„Viktor Hagenbusch“, sagte sie leise.

				„Viktor?“, fragte Ayla.

				Zu ihrem Ärger merkte Sina, dass sie rot wurde. Dabei gab es dazu wirklich keinen Grund. Der Unfall im Sommer war ja nicht ihre Schuld gewesen. Jedenfalls nicht allein.

				„Viktor? Der reitet doch schon lange nicht mehr hier“, sagte Juliana. „Warum sollte der was gegen die Ranch haben?“

				Wieder wechselten Sina und Tori einen schnellen Blick. 

				„Raus mit der Sprache“, meinte Juliana. „Ihr verbergt doch was!“

				Tori räusperte sich. „Also. Das war eine blöde Geschichte mit Viktor.“

				„Eine blöde Geschichte, die wir nicht kennen?“, fragte Hannah. „Ich liebe blöde Geschichten. Erzähl schon, Tori!“

				Noch ein Räuspern. „Es ist in den Ferien passiert. In der Woche, in der ihr alle weg wart“, begann Tori dann. „Juliana, Hannah und Myriam waren zum Austausch in England und Ayla war in der Türkei. Nur Sina und ich waren hier. Und Viktor.“

				„Und Viktor hatte einen schlimmen Reitunfall, das wissen wir“, unterbrach Myriam sie. „Nach den Sommerferien kam er schließlich mit Krücken und Gips in die Schule. Mannomann, muss man euch denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Nun sag doch endlich, was passiert ist!“ 

				„Wir wollten zusammen ausreiten“, erklärte Tori. „Viktor, Sina und ich. Viktor sollte Maxim nehmen, jedenfalls hat Sue das so bestimmt, weil er ja noch nicht lange hier geritten ist. Aber Viktor wollte unbedingt Dakota haben.“ Während sie sprach, ließ sie Sina nicht aus den Augen. Als ob sie Angst hatte, dass diese ihr widersprechen würde. 

				„Du liebe Zeit“, sagte Ayla. Dakota war ein großer Colorado Ranger, den Sue vor einem Jahr auf einer Auktion gekauft hatte. Er war von seinem früheren Besitzer misshandelt worden und deshalb sehr misstrauisch und launisch. Keines der Mädchen ritt ihn, nur Sue kam mit ihm zurecht. „Und Sue hat eingewilligt?“

				„Natürlich nicht. Aber sie musste weg. Viktor hat Dakota einfach gesattelt und die ganze Zeit damit angegeben, dass er genau das richtige Pferd für ihn wäre. Ein feuriger Hengst, nicht so ein Langweiler wie Maxim, blablabla.“

				„Und ihr habt ihn Dakota reiten lassen?“, fragte Ayla ungläubig. „Das war doch total gefährlich. Viktor hätte sich den Hals brechen können.“

				„Wir haben ja versucht, ihn davon abzubringen“, behauptete Tori, dabei wusste sie genauso gut wie Sina, dass das nicht stimmte. Im Gegenteil, sie hatten Viktor noch provoziert, indem sie ihm erklärt hatten, dass Dakota eine Nummer zu groß für ihn wäre. „Nichts für kleine Jungs wie dich“, hatte Tori gespottet. 

				Sina hatte jetzt noch ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran dachte. Viktor war ein fürchterlicher Macho und Angeber und ihre abfälligen Bemerkungen hatten ihn natürlich nur noch bestärkt.

				Bis zur Waldwiese hatte er sich leidlich im Sattel gehalten, aber beim ersten scharfen Galopp war Dakota ausgebrochen, hatte sich aufgebäumt und Viktor schließlich abgeworfen. Er hatte sich den rechten Unterschenkel und das linke Handgelenk gebrochen. 

				„Es war total blöd von ihm“, beharrte Tori. „Und Sue war echt sauer, als sie herausgefunden hat, dass er Dakota geritten hat.“

				„Das glaub ich gerne!“, meinte Ayla. „Aber warum habt ihr uns nie von der Sache erzählt?“

				Tori zuckte mit den Schultern. 

				Sina starrte auf ihre Füße und schwieg. Weil wir danach ein schlechtes Gewissen hatten, dachte sie. Viktor hätte sich genauso gut den Hals brechen können. Oder das Rückgrat. Wir haben uns geschämt, deshalb haben wir nichts erzählt.

				„Ist ja auch egal“, murmelte Juliana nach einer Weile. „Auf jeden Fall hat Viktor allen Grund, sauer auf die Sunshine Ranch zu sein.“

				„Bei ihm kann ich mir die Nummer mit dem Futter und der anonymen Anzeige auch viel besser vorstellen als bei den Fischers“, ergänzte Hannah.

			

		

	
		
			
				

				Toris Idee

				Die anderen suchten noch eine Weile nach weiteren Verdächtigen, aber Sina war nicht mehr richtig bei der Sache. Sie musste die ganze Zeit an Viktors Unfall denken. Wie Dakota sich wild aufgebäumt und Viktor wie eine Gummipuppe von seinem Rücken geschleudert hatte. Ein paar Minuten lang war er ohne Bewusstsein gewesen. Diese Minuten, bis Sina Janko gewendet hatte, zu Viktor zurückgeritten und abgestiegen war, bis sie sich zu ihm hinuntergebeugt und er endlich, endlich die Augen aufgeschlagen hatte, waren die schlimmsten Minuten ihres Lebens gewesen. 

				Dieser Gedanke, dass sie daran schuld wäre, wenn er sterben würde. 

				„Ein blöder Unfall“, hatte Tori gesagt, als sie hinterher zur Ranch zurückgeritten waren. „Aber zum Glück ist nichts wirklich Schlimmes passiert.“

				Aber das stimmte nicht. Bei dem Sturz war nicht nur Viktors Unterschenkelknochen gebrochen, auch Sinas und Toris Freundschaft hatte einen Knacks bekommen. Tori hatte Sue gegenüber einfach so getan, als ob es allein Viktors Entscheidung gewesen wäre, Dakota zu reiten. Dass sie und Sina ihn zu dem hirnrissigen Vorhaben angestachelt hatten, hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Und Sina hatte nichts gesagt. Selbst jetzt schwieg sie, anstatt ihren Freundinnen endlich alles zu gestehen.

				Viktor hatte anscheinend auch nicht gepetzt. Jedenfalls waren Sina und Tori nie zur Rede gestellt worden. Nach dem Reitunfall war ihnen Viktor aus dem Weg gegangen und auch Sina war ihm ausgewichen, so weit es ging. Bis auf gestern in der Eisdiele, da hatte er sie sogar zum Eis einladen wollen. Ein seltsamer Zufall. 

				Ob er am Ende wirklich etwas mit der anonymen Anzeige zu tun hatte? War er nur deshalb so freundlich zu Sina gewesen, damit sie ihn gar nicht erst verdächtigte?

				Sie stand abrupt auf. 

				„Was ist denn jetzt los?“, fragte Tori erstaunt, die den anderen gerade einen Wachdienst auf der Ranch vorgeschlagen hatte, um sicherzustellen, dass sich der Vorfall von gestern nicht wiederholte.

				„Ich muss nach Hause“, sagte Sina. 

				„Und wie findest du die Idee mit dem Wachdienst? Du sagst ja gar nichts dazu.“

				„Ich weiß nicht. Mir ist irgendwie schlecht.“ Das stimmte. Immer, wenn Sina an Viktors Unfall dachte, wurde ihr kurz danach übel. Tori dagegen schien überhaupt kein Problem mit der Sache zu haben. Wie sie mit den anderen plauderte und scherzte! Als ob sie nichts mit dem Unfall zu tun hätte. 

				„Wir sehen uns ja morgen in der Schule.“ Im Weggehen hörte Sina, wie Tori kicherte. Machte sie sich etwa über sie lustig? Manchmal fragte Sina sich, warum sie eigentlich so eng befreundet waren.

				Als Sina auf ihrem Fahrrad durchs Tor radelte, kam ihr Mike mit dem Pferdetransporter entgegen.

				„Hi, Sina!“ Mike kurbelte die Scheibe auf der Fahrerseite herunter und streckte seinen blonden Wuschelkopf durch das offene Fenster. Er arbeitete erst seit zwei Monaten als Reitlehrer und Pferdepfleger auf der Sunshine Ranch, aber in dieser Zeit war er zu Sues rechter Hand geworden. Was auch anlag, Mike kümmerte sich darum – ob es um eine verstopfte Regenrinne ging, um ein krankes Pferd oder um die Tierarztrechnung, die Sue wieder mal zu bezahlen vergessen hatte.

				„Hi! Was willst du denn heute hier? Hast du nicht Urlaub?“, fragte Sina.

				Mike nickte. „Sue hat mir erzählt, was hier gestern los war. Da dachte ich, ich schau mal nach dem Rechten. Sue klang total komisch am Telefon.“

				„Ich weiß. Wir machen uns Sorgen.“

				„Wo steckt sie denn?“

				„Sie ist ausgeritten. Wir haben die Futterkammer ausgeräumt und geputzt. Jetzt ist alles in Ordnung.“ Sina überlegte, ob sie Mike von ihrem Verdacht erzählen sollte, aber bevor sie dazu kam, sprach er die Sache selbst an.

				„Das mit dem verdorbenen Futter kann ich mir einfach nicht erklären. Das Brot ist vielleicht feucht geworden, aber ein ganzer Sack mit Müsli … Das kommt mir echt komisch vor.“

				„Wir können uns auch keinen Reim darauf machen“, stimmte Sina zu. „Aber vielleicht kannst du Sue ja ein bisschen beruhigen. Ich glaube, sie überlegt allen Ernstes, ob sie die Ranch aufgeben soll.“

				„So ein Blödsinn!“ Mike schüttelte seinen blonden Lockenkopf, dann zwinkerte er Sina zu. „Das kriegen wir schon wieder hin. Mach dir keine Sorgen. Aber zur Vorsicht werd ich meinen Urlaub abbrechen. Ist vielleicht besser, wenn hier jemand die Augen offen hält. Falls du verstehst, was ich meine.“

				„Ganz genau.“ Sina lächelte erleichtert. „Ich bin froh, dass du da bist, Mike.“

				Er zwinkerte ihr noch einmal zu, dann kurbelte er das Fenster hoch und fuhr weiter.

				Sina stieg wieder auf ihr Rad. Erst als sie fast zu Hause war, fiel ihr David wieder ein. Sie hatte doch tatsächlich drei Stunden lang nicht an ihn gedacht. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert.

				„Mir ist noch ein Verdächtiger eingefallen“, sagte Hannah, als die Sunshine-Mädchen am nächsten Tag in der großen Pause auf dem Schulhof zusammentrafen. „Und zwar Robert.“

				„Robert der Zweite?“, fragte Myriam zweifelnd. „Das ist doch nicht dein Ernst!“

				„Der ist total gutmütig“, meinte Ayla. „Nee, das kann ich mir auch nicht vorstellen.“

				Robert Hansen – Robert der Zweite, wie ihn die Mädchen nannten – war Sues zweiter Exmann und der Grund dafür, dass sie ihren Beruf als Schauspielerin aufgegeben hatte und nach Deutschland gezogen war. Obwohl die beiden schon seit mehreren Jahren getrennt waren, ließ er sich ziemlich oft auf der Ranch blicken. Die Mädchen mochten ihn, weil er stets gut gelaunt war und immer einen Scherz auf den Lippen hatte.

				„Vielleicht tut er nur so freundlich“, gab Hannah zu bedenken. „Man sieht einem Menschen immer nur vor die Stirn.“

				„Hat jemand von euch eine Ahnung, warum sich Robert und Sue getrennt haben?“, erkundigte sich Ayla. „Eigentlich verstehen sie sich doch gut. Ich meine, Sue keift Robert zwar manchmal an, aber das macht sie mit allen. Und er wirkt so glücklich, wenn er mit ihr zusammen ist.“

				„Vielleicht war Robert Sue nicht cool genug“, mutmaßte Tori. „In Hollywood hing sie immer mit den Schicken und Schönen rum. Im Vergleich dazu ist Robert doch ziemlich bieder, oder?“

				Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. Sue war groß und schlank und sah mit ihrer braun gebrannten Haut und den wilden goldroten Locken einfach toll aus. Robert war dagegen ein Stück kleiner als sie und eher untersetzt.

				„Das glaube ich nicht“, meinte Hannah. „Sue sagt immer, dass ihr die ganze Wichtigtuerei und der Snobismus der Promis tierisch auf die Nerven gegangen sind. Aber vielleicht hat Robert sie mit einer anderen Frau betrogen.“

				„Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen“, widersprach Myriam. „Eher andersrum. Sue sieht doch so super aus, vielleicht wurde sie mal schwach. Angebote bekommt sie bestimmt genug.“

				„Selbst wenn es so wäre“, wandte Juliana ein. „Warum sollte Robert sich ausgerechnet jetzt dafür rächen? Die Trennung liegt schließlich schon Jahre zurück.“

				„Vielleicht denkt er, dass es der einzige Weg ist, Sue wieder für sich zu gewinnen“, überlegte Sina. „Er will, dass sie die Ranch verkauft und in ihrer Verzweiflung über den Verlust der Tiere wieder zu ihm zurückkommt.“ 

				„Hm. Da könnte was dran sein“, gab Juliana zu.

				Ding-ding, Dang-dong machte der Schulgong. Wie von einem Magnet angezogen, setzten sich die Schüler in Bewegung und strömten zurück zur Eingangstür. Sina warf ihren angebissenen Apfel zurück in die Frühstücksdose und stand auf. Nach der Pause hatten sie Kunst. Wie auf Kommando schlug ihr Herz schneller. Ob David noch sauer war, dass sie vorgestern zu spät gekommen war?

				„Jetzt warte doch mal einen Moment“, hielt Tori sie auf. „Wir müssen überlegen, wie wir weitermachen.“

				„Hä? Womit?“

				„Wir haben drei Verdächtige. Genau genommen sogar vier. Die beiden Fischers, Viktor Hagenbusch und Robert den Zweiten. Wie kriegen wir jetzt raus, ob einer von ihnen etwas mit der anonymen Anzeige zu tun hat?“

				Die anderen zuckten mit den Schultern.

				„Wir müssen sie überprüfen“, beantwortete Tori ihre eigene Frage. „Wie stark ist ihr Motiv, gibt es irgendwelche Indizien, die darauf hinweisen, dass sie es waren, oder haben sie vielleicht sogar ein Alibi?“

				„Und wie sollen wir das anfangen?“ Hannah fuhr sich ratlos durch den dunklen Pagenkopf. „Wir können sie ja schlecht beschatten.“

				„Warum nicht? Natürlich nicht rund um die Uhr, aber vielleicht ist das auch gar nicht nötig.“

				„Ich weiß nicht“, sagte Ayla unbehaglich. „Warum überlassen wir das nicht lieber der Polizei?“

				„Der Polizei?“ Tori lachte spöttisch. „Warum sollten die etwas unternehmen? Bisher ist ja nichts Kriminelles geschehen.“

				Der Schulhof war jetzt fast leer. Herr Siebert, der die Pausenaufsicht hatte, blickte zu ihnen herüber und machte dabei eine Handbewegung, als wollte er Krümel von einem unsichtbaren Tisch wischen. 

				„Wir müssen rein“, sagte Sina. 

				„Nur keine Panik. Wir haben bloß Kunst“, meinte Tori, dennoch setzte sie sich in Bewegung. „Überlegt euch doch mal, wer von euch wen übernehmen kann.“

				„Hä?“, fragte Myriam.

				„Na, ich hab zum Beispiel schon eine Idee, wie wir Viktor auf den Zahn fühlen können. Vielleicht fällt euch ja was ein, wie wir möglichst unauffällig an die anderen Verdächtigen rankommen. Und noch was“, zischte sie den anderen zu, als sie schon im Treppenhaus waren. „Die ganze Angelegenheit bleibt erst mal unter uns. Wir wissen nicht, wem wir vertrauen können. Also zu niemandem ein Wort!“

			

		

	
		
			
				

				Spion wider Willen

				David war immer noch total sauer auf Sina. Als sie und die anderen Mädchen kurz nach Herrn Mutschler in den Klassenraum gehuscht waren, hatte er sie nur knapp gegrüßt. „Na, schon wieder zu spät?“ Dann hatte er sich Sebastian zugewandt, der zu seiner Rechten saß.

				Sina war Luft für ihn.

				„Mist“, sagte sie laut. „So ein blöder Mist!“ 

				Sie musste das Ganze wiederholen, ehe David sich endlich erkundigte, was denn los sei. 

				„Ich hab meine Wasserfarben zu Hause vergessen“, log Sina, obwohl der Kasten zwischen ihrem Mäppchen und dem Deutschbuch in ihrem Rucksack steckte. „Kann ich deine mitbenutzen?“

				„Meinetwegen“, sagte David gleichgültig und schob seinen Kasten zwischen sie. Dann wollte er sich wieder zu Sebastian drehen, aber Sina war schneller.

				„Ich muss dir dringend was erzählen“, flüsterte sie. Ein schneller Blick zu Tori. Zu niemandem ein Wort, hatte sie gerade noch gesagt. Aber jetzt saß ihre Freundin glücklicherweise am anderen Ende des Klassenzimmers und unterhielt sich mit Hannah.

				David zögerte einen Moment. Dann siegte seine Neugierde. „Was gibt es denn?“

				Sina berichtete ihm von der anonymen Anzeige, dem verdorbenen Futter und der Verwarnung. 

				„Deshalb bin ich zu spät in die Eisdiele gekommen“, schloss sie ihren Bericht. 

				„Eine Verwarnung ist doch nicht so schlimm“, sagte David. „Auf meiner alten Ranch gab es mal eine ähnliche Geschichte. Der Besitzer hat billiges Futter gekauft, um Geld zu sparen. Ihm ist aber nie was passiert.“

				„Sue würde niemals billiges Futter kaufen!“, zischte Sina empört. „Deshalb glauben wir ja, dass jemand sie reinlegen wollte.“

				Nun musste sie David auch von ihrem Verdacht gegen die Fischers und Robert den Zweiten erzählen. Nur Viktor ließ sie aus. Wenn sie ihn erwähnt hätte, hätte sie von seinem Unfall erzählen müssen und von der unrühmlichen Rolle, die sie dabei gespielt hatte. 

				Jetzt begann David die Angelegenheit doch zu interessieren. Sina merkte, wie er Feuer fing. 

				„Das wäre ja krass, wenn euer Verdacht stimmt. Und ihr meint, dass dieser Typ noch einmal zuschlägt?“

				„Wenn es denn ein Typ war und keine Frau“, flüsterte Sina. „Obwohl man die beiden Rentner meiner Meinung nach ausklammern kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich bei Nacht und Nebel auf die Ranch geschlichen haben, um verdorbenes Pferdefutter in der Kammer zu verstecken.“

				„Sag das nicht“, sagte David. „Diese Spießer haben es manchmal faustdick hinter den Ohren. Denen ist alles zuzutrauen. Und der Exmann – Tori hat Recht, den müsste man sich mal genauer anschauen.“

				„Aber wie? Wenn wir ihm jetzt plötzlich auf die Pelle rücken, wird er sofort misstrauisch. Vor allem dann, wenn er wirklich was mit der Sache zu tun hat.“

				„Das müsste jemand übernehmen, den er nicht kennt. Bei dem er keinen Verdacht schöpft“, sagte David. 

				„Uns kennt er alle“, sagte Sina, aber im gleichen Moment hatte sie eine Idee. „Nur dich kennt er nicht.“

				„Nee“, sagte David. „Woher auch?“

				„Verstehst du nicht?“, fragte Sina. „Das wäre doch genial. Du machst dich unter einem Vorwand an ihn ran und findest heraus, ob er wirklich was mit der Sache zu tun hat.“

				„Ha, ha“, machte David, ohne die Miene zu verziehen. „Das ist ja wohl ein Witz.“

				Sina ließ nicht locker. „Wieso? Du hast doch schon lange vor, wieder mit dem Reiten anzufangen. Wenn du was über Robert rauskriegst und uns hilfst, die Sache aufzuklären, kannst du ein halbes Jahr umsonst bei uns reiten. Mindestens.“

				„Und das entscheidest du?“

				„Das entscheidet Sue. Aber das klappt schon, mach dir mal keine Sorgen.“

				„Das ist doch Quatsch. Wie soll ich denn an diesen Typ rankommen?“

				„Hm.“ Sina verrührte mit ihrem Pinsel Kobaltblau und Sierrabraun zu einer grünlich grauen Soße. Die Farbe erinnerte sie an die Schimmelschicht auf dem Pferdemüsli. Wenn sie es wirklich schaffte, David davon zu überzeugen, mit ihnen zusammenzuarbeiten, wäre das ein doppelter Gewinn. Er würde ihnen dabei helfen, Robert zu überprüfen, und gleichzeitig hätte Sina Gelegenheit, mehr Zeit mit David zu verbringen. „Robert hat ein kleines Grafikbüro, er gestaltet Webseiten und Broschüren. Vielleicht bewirbst du dich bei ihm als Praktikant für die Herbstferien.“

				„Aber ich hab keine Ahnung von Webdesign.“ 

				„So was kann man lernen. Und du kannst so toll malen, das beweist, dass du einen Sinn für Gestaltung hast.“

				„Ich weiß nicht“, sagte David. „Was ist, wenn dieser Robert überhaupt nichts mit dem verschimmelten Futter zu tun hat? Dann häng ich mich ins Zeug, rackere mich ab und hinterher ist es doch nichts mit dem freien Reiten.“

				„Na, in diesem Fall lad ich dich zu einem Rieseneis ein“, sagte Sina und grinste. „Dafür komm ich sogar pünktlich in die Eisdiele.“

				Nach der Schule erzählte sie den anderen von ihrem Plan. „David ist sozusagen unser Spitzel bei Robert“, erklärte sie. „Das ist doch genial, oder?“

				„Hast du ihm erzählt, was auf der Ranch passiert ist?“, fragte Tori misstrauisch.

				„Noch nicht“, flunkerte Sina. „Ich wollte erst mal eure Meinung hören. Aber ich finde die Idee gut.“ Dann ärgerte sie sich über sich selbst. Warum gab sie nicht einfach zu, dass sie David eingeweiht hatte? Was war denn schon dabei? Nur weil Tori sich in den Kopf gesetzt hatte, dass sie erst mal keinem davon erzählten, hieß das noch lange nicht, dass sich Sina auch daran halten musste.

				„Probieren kann man es auf jeden Fall. Wenn David sich darauf einlässt“, sagte Hannah. 

				„Na ja“, warf Tori ein. „Wenn er es nicht vermasselt.“

				„David ist doch kein Idiot!“, rief Sina empört.

				„Was war denn nun mit deiner Idee, Tori? Du hattest dir doch was für Viktor ausgedacht“, wechselte Myriam das Thema.

				„Sina übernimmt Viktor“, entgegnete Tori. 

				Einfach so. Als ob sie längst mit Sina darüber gesprochen hätte und wüsste, dass sie einverstanden war. 

				„Wie bitte, was?“, fragte Sina.

				„Na, das liegt ja wohl auf der Hand, dass du das machen musst. Viktor steht auf dich. Wenn er was mit der Sache zu tun hat, dann hast du die beste Chance, das aus ihm rauszukriegen.“

				„So ein Quatsch. Viktor kann mich nicht ausstehen“, widersprach Sina. „Nach dem Unfall sind wir beide unten durch bei ihm.“

				„Mann, Sina, du hast wirklich überhaupt keine Ahnung von Jungs.“ Tori seufzte und schüttelte den Kopf wie Sinas Mutter, wenn sie wieder mal eine Fünf nach Hause brachte. „Viktor hat doch nur deinetwegen mit dem Reiten angefangen. Und diese Angebernummer mit Dakota hat er bloß deshalb durchgezogen, um dir zu imponieren. Ist ein bisschen nach hinten losgegangen, aber so ist das Leben.“

				„Nun hör aber auf!“ Sina wurde langsam richtig wütend. „Seit dem Unfall haben Viktor und ich vielleicht vier Worte gewechselt. Ich wüsste beim besten Willen nicht, wie ich mich an ihn ranmachen sollte, ohne dass er den Braten riecht.“

				„Du sollst dich ja gar nicht an ihn ranmachen“, meinte Myriam. „Wenn er dich wirklich gut findet, dann genügt es, wenn du einigermaßen nett zu ihm bist. Den Rest macht er dann schon selbst, verlass dich drauf.“

				„Ach ja. Und wie sieht dieser Rest deiner Meinung nach aus?“, zischte Sina empört. Sie dachte daran, wie enttäuscht Viktor ausgesehen hatte, als sie vorgestern sein Eis abgelehnt hatte. Vielleicht hatte Tori ja Recht und Viktor stand wirklich auf sie. In diesem Fall wäre es supergemein, ihm auch noch Hoffnungen zu machen.

				„Der Zweck heiligt die Mittel“, sagte Tori, als ob sie Sinas Gedanken gelesen hätte. 

				„Dann mach du es doch!“, fuhr Sina sie an. 

				„Mich kann Viktor nicht ausstehen.“ Das stimmte allerdings. „Nee, Sina, das ist dein Job. Dafür akzeptieren wir auch deinen Superagenten David als Spion in unseren Reihen. Bleiben nur noch die Fischers. Wer kümmert sich um die?“

				Ratloses Schweigen. 

				„Ayla“, sagte Hannah. „Das könntest du vielleicht machen?“

				„Ich?“ Ayla riss die dunkelbraunen Augen so weit auf, dass sie ihr fast aus dem Gesicht kullerten.

				„Wenn David als Praktikant bei Robert anfängt, dann könntest du dich doch bei den Fischers vorstellen.“

				„Glaubst du, die brauchen auch einen Praktikanten?“

				„Die suchen eine Putzhilfe“, sagte Hannah. „Ich hab zufällig mitbekommen, dass Frau Fischer im Supermarkt ein Stellenangebot aufgehängt hat.“

				„Das ist ja wohl der Gipfel! Das sagst du nur, weil ich Türkin bin. Ich und eine Putzstelle! Hey, ich geh genau wie du aufs Gymnasium und meine Noten sind sehr viel besser als deine, wenn ich dich daran erinnern darf!“

				„Schon gut, Ayla“, mischte sich jetzt Juliana ein. „Natürlich sind diese Vorurteile bescheuert, das wissen wir doch alle. Aber die Fischers denken genau so: Türkin ist gleich dämlich, ist gleich Putzfrau. Das müssen wir ausnutzen. Und ehrlich gesagt fällt mir auch nicht ein, wie wir sie sonst überprüfen könnten.“

				„Die nehmen mich doch ohnehin nicht. Ich bin viel zu jung.“

				„Wenn du billig bist, hast du die besten Chancen“, widersprach Hannah. „Die beiden sind so was von knauserig. Das Alter ist denen egal, wenn sie nur Geld sparen können.“

				„Und wenn die Lunte riechen, weil sie mich wiedererkennen? Immerhin reite ich schon seit drei Jahren auf ihrem Nachbargrundstück.“

				„Nie und nimmer erkennen die dich!“, rief Hannah. „Die haben doch keine von uns jemals richtig angesehen. Frau Fischer grüßt mich nie zurück, wenn ich sie auf der Post oder im Supermarkt treffe. Die ist viel zu sehr mit ihren eigenen gehässigen Gedanken beschäftigt.“

				„Super“, sagte Tori zufrieden. „Genauso machen wir es. David bewirbt sich in Roberts Grafikbüro, Sina kümmert sich um Viktor und Ayla stellt sich bei den Fischers vor.“

				„Und du?“, fragte Sina bissig. „Was machst du, außer uns rumzukommandieren?“

				„Ich komm auch noch an die Reihe. Wart’s nur ab.“

				Wart du nur ab, dachte auch Sina. Irgendetwas total Unangenehmes fällt mir für dich schon ein. Wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht. 

			

		

	
		
			
				

				Drei Tage Regenwetter

				Der Regen trommelte ein Schlagzeugsolo auf das Dach des Schuppens. Die sechs Mädchen hockten auf der Bank unter dem Vordach, die Knie ans Kinn gezogen, und starrten trübsinnig auf die Tropfen, die in den Pfützen auf dem Hof tanzten. Vor zwei Tagen hatten die Herbstferien angefangen und gleich am ersten Ferientag war das sonnige Spätsommerwetter einem heftigen Dauerregen gewichen. Natürlich trafen sich die Freundinnen trotzdem auf der Sunshine Ranch.

				„Was sollten wir auch sonst machen?“, fragte Myriam. „Zu Hause rumsitzen ist noch schlimmer.“

				„Zu Hause rumsitzen ist auf jeden Fall besser als das, was mir blüht“, sagte Ayla düster. 

				Nach einigem Hin und Her hatte sie sich überreden lassen, sich bei den Fischers als Putzhilfe vorzustellen. Prompt hatte sie den Job bekommen. Obwohl die Suchanzeige schon seit mehr als zwei Wochen im Supermarkt hing, hatte sich bisher niemand gefunden, der für den Dumpinglohn arbeiten wollte, den die Fischers zahlen wollten. 

				„Drei Euro fünfzig die Stunde!“, schimpfte Ayla. „Das ist die totale Ausbeutung.“

				„Du machst es ja nicht wegen des Geldes“, tröstete Juliana sie. 

				„Ha, ha“, sagte Ayla.

				„Und was ist mit David? Hat er seinen Praktikumsjob schon angefangen?“, erkundigte sich Myriam.

				„Seit heute Morgen ist er in Roberts Agentur. Ich bin gespannt, was er erzählt“, antwortete Sina. Sie hatte sich mit David um halb sieben in der Eisdiele verabredet, damit er berichten konnte. 

				Sei bloß pünktlich!, hatte David gesagt. 

				Sina schielte auf ihre Armbanduhr. Es war gerade mal vier. Noch zweieinhalb Stunden. Dennoch hatte sie jetzt schon ein kribbeliges Gefühl im Bauch.

				„Und du?“, fragte Tori. „Bist du mit Viktor weitergekommen?“

				„Noch nicht“, sagte Sina. Sie hatte auch keinerlei Anstalten gemacht, sich Viktor zu nähern. Irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen. Dabei wäre es gar nicht schwer gewesen, sich an ihn ranzumachen. Obwohl sie ihm vor Kurzem in der Eisdiele eine Abfuhr erteilt hatte, lächelte er sie immer an, wenn sie sich auf dem Schulhof trafen.

				„Wird langsam Zeit, dass du in die Puschen kommst“, meinte Tori.

				Das war’s. Jetzt reichte es. Sina hatte endgültig genug von Toris Kommandoton. Sollten sich die anderen doch um Viktor kümmern, wenn sie so scharf darauf waren. Sina würde überhaupt nichts mehr unternehmen, das beschloss sie in diesem Augenblick.

				Sie stand auf.

				„Wo willst du denn hin?“, fragte Hannah irritiert. 

				„Ausreiten. Was sonst?“

				„Bei diesem Wetter?“, rief ihr Ayla nach.

				„Und ganz allein? Das ist doch nicht dein Ernst“, ergänzte Tori.

				Aber da war Sina schon in der Sattelkammer verschwunden.

				Als sie mit Sattel und Zaumzeug auf dem Arm in den Stall ging, trottete Washington neben ihr her. „Na, so was!“, sagte Sina. „Willst du mich etwa begleiten?“

				Er schenkte ihr einen ergebenen Blick und wedelte halbherzig mit dem Schwanz. Begeisterung sah anders aus.

				Neun Pferde streckten erwartungsvoll die Köpfe auf den Gang, als Sina den Stall betrat. Der Regen war in den letzten Tagen so heftig gewesen, dass Sue sie nicht auf die Weide gebracht hatte. Nun standen sie in ihren Verschlägen und langweilten sich. Nur die Haflingerstute Becky und Esel Fritz waren auch jetzt in ihrem kleinen Außenstall. Becky und Fritz waren unzertrennlich, seit Fritz vor drei Jahren als Füllen auf die Sunshine Ranch gekommen war und sich die gutmütige Becky als Mutterersatz ausgesucht hatte. 

				Janko wieherte erfreut, als Sina sich zu ihm in die Box schob. Hinter ihr quetschte sich auch der Neufundländer in den Verschlag. „Muss das sein, Washington?“, stöhnte Sina. „Hier ist es doch wirklich eng genug!“ 

				Aber der Hund hatte sich schon in der Streu ausgestreckt und den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt. Wo kein Platz für ihn war, da fühlte sich Washington zu Hause. 

				Sina hatte Janko gerade gesattelt, als sie Sues Stimme hörte.

				„This is my business, not yours“, rief die Ranchbesitzerin laut. „Es ist allein meine Angelegenheit, verstehst du?“

				„Natürlich ist das deine Angelegenheit.“ Das war Robert, der hinter Sue in den Stall trat. „Ich will ja nur, dass du nicht irgendwie überstürzt handelst.“

				Washington sprang erfreut auf und wollte zu seinem Frauchen, aber Sina hielt ihn am Halsband fest. „Warte!“, flüsterte sie. „Mach Platz!“ Der Hund legte den Kopf schief und sah sie verständnislos an. 

				„Platz!“ Sina drückte sein Hinterteil nach unten. Ratlos legte Washington sich wieder hin. 

				Janko hob den Kopf und wieherte leise. Er verstand genauso wenig wie der Neufundländer, warum Sina ihn nicht endlich nach draußen brachte. Er war gesattelt, nun konnte es doch losgehen! Stattdessen duckte das Mädchen sich plötzlich neben dem Hund zusammen, als habe sie etwas in der Streu verloren. 

				„Für die Sache mit dem verschimmelten Futter gibt es bestimmt eine ganz einfache Erklärung“, sagte Robert. Glücklicherweise kamen die beiden nicht näher, sondern blieben am Stalleingang bei Dakotas Box stehen. 

				„Natürlich gibt es eine einfache Erklärung“, fauchte Sue. „Jemand will mich fertigmachen.“

				„Das glaube ich nicht“, sagte Robert. „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass du vielleicht total überarbeitet bist, Sue? Ich meine, du brauchst mal eine kleine Pause, einen schönen Urlaub und schon sieht die Sache wieder ganz anders …“

				Weiter kam er nicht. 

				„Are you nuts?“, schrie Sue. „Einen schönen Urlaub? Jetzt in dieser Situation? Das ist absurd! Ich sag dir, was ich mache: Ich verkaufe die Ranch, das Haus und die Pferde und die anderen Tiere, einfach alles! Und dann gehe ich wieder zurück in die States, da sind die Leute nämlich nicht so durchgedreht wie hier!“ In ihrer Wut trat sie gegen einen leeren Eimer, der scheppernd durch die Stallgasse kollerte.

				Alle Pferde warfen gleichzeitig die Köpfe hoch und wieherten erschrocken, als hätten sie Sues Drohung genau verstanden. Auch Washington war jetzt nicht mehr zu halten, er sprang auf und bellte, was die Pferde nur noch mehr in Aufregung versetzte. 

				Sue riss sich sofort wieder zusammen. „It’s okay“, sagte sie leise. „Hey, brrr, Dakota, alles ist in Ordnung.“ Mit leiser, besänftigender Stimme redete sie auf den Colorado Ranger ein. Dakota beruhigte sich und mit ihm auch die anderen Pferde. Nur Washington bellte weiter. Sina kroch in geduckter Haltung an ihm vorbei und öffnete den Verschlag der Box. Aufgeregt stürmte der Hund durch die Stallgasse zu Sue. 

				„O dear, Washington, wo kommst du denn her?“

				Sina zog die Box so unauffällig wie möglich wieder zu. Ihr Herz raste wie verrückt. Ich verkaufe die Ranch, das Haus und die Pferde. Das konnte Sue doch nicht ernsthaft vorhaben! Sag, dass das nicht wahr ist, beschwor Sina sie in Gedanken. 

				„Siehst du?“, sagte Sue anklagend. „Du hast die Pferde total durcheinandergebracht, der Hund ist völlig aus dem Häuschen und ich kann auch nicht mehr klar denken. Das machst du immer. You drive me crazy! Ich will jetzt allein sein. Ich werde Dakota satteln und …“

				„Sue“, sagte Robert ruhig. „Sei doch vernünftig. Es regnet in Strömen …“

				„Hau ab und lass mich in Ruhe!“, zischte sie ihn an. 

				Keine Antwort. Vorsichtig blinzelte Sina über die Trennwand der Box. Die Stalltür schlug zu. Robert war weg.

				„Robert“, rief Sue halblaut. „Come on! Ich hab’s doch nicht so gemeint.“ Sina hörte sie seufzen. „Männer. Sie sind so kompliziert, Washington. Und so empfindlich.“ Sie seufzte noch einmal.

				Washington winselte ratlos. Männer oder Frauen – die Menschen waren ihm generell ein unergründliches Rätsel. 

				Während Sue Dakota aufsattelte, blieb Sina neben Janko hocken. Ihr schwirrte der Kopf. Warum um alles in der Welt wollte Sue die Ranch verkaufen? Doch bestimmt nicht nur wegen der Sache mit dem Futter. Was war sonst noch geschehen, dass die Ranchbesitzerin so außer sich war?

				Sue redete immer noch leise und beruhigend auf den nervösen Colorado Ranger ein. Sina hoffte inbrünstig, dass ihr nicht auffiel, dass Janko gesattelt und aufgezäumt in seiner Box stand. Und dass Sina zu seinen Füßen kauerte und sie die ganze Zeit belauscht hatte. Aber glücklicherweise war die Ranchbesitzerin viel zu aufgewühlt, um auf ihre Umgebung zu achten. 

				Sina atmete auf, als sie hörte, wie Sue das Pferd aus der Box führte. Beim Klang der zuschlagenden Stalltür erhob sie sich erleichtert – nur um sich blitzschnell wieder zu ducken. Sue hatte den Stall gar nicht verlassen. Stattdessen war Mike hereingekommen. 

				„Hi, Sue! Alles okay?“

				„Sure.“

				„Na, dann ist ja gut. Robert ist so an mir vorbeigestürmt … Ich dachte schon, er wäre … sauer.“

				„Robert“, wiederholte Sue verächtlich. „Der Typ treibt mich in den Wahnsinn.“

				Mike lachte. „Ich weiß, wie das ist. Meine Exfrau und ich kriegen uns auch ständig in die Haare, obwohl ich mir jedes Mal vornehme, dass es nicht wieder vorkommen soll.“ 

				„Robert ist so empfindlich“, sagte Sue. „Immer ist er gleich eingeschnappt.“

				„Na, er wird sich schon wieder beruhigen. Hör mal, draußen hat es aufgehört zu regnen. Die Sonne scheint sogar. Wer weiß, wie lange das anhält! Was ist, nimmst du mich mit bei deinem Ausritt?“

				„Klar. Wenn du dich beeilst.“

				„Bin schon fast fertig.“

				Während Sue Dakota nach draußen führte, ging Mike in Harlekins Box. Sina unterdrückte ein Seufzen und sank noch tiefer in sich zusammen. 

				Mike pfiff und summte vergnügt vor sich hin, während er Harlekin die Trense ins Maul schob. Sina knabberte ungeduldig an ihrem Zeigefingernagel. Wenn sie nicht bald hier rauskam, konnte sie ihren Ausritt vergessen. Bevor sie David traf, wollte sie sich auf jeden Fall noch duschen und umziehen. Sie würde die neue Karobluse mit den Glitzerfäden anziehen, ihre Leggins und die roten Ballerinas und sie würde keine Sekunde zu spät kommen, das stand fest. Sina dachte gerade darüber nach, ob sie sich Zöpfe flechten oder die Haare lieber hochstecken sollte, als ihr auffiel, wie still es plötzlich im Stall war. Mike hatte aufgehört zu pfeifen. Er summte auch nicht mehr.

				Dann musste er fertig mit dem Aufsatteln sein. 

				Sie hob den Kopf und schrie erschrocken auf.

				„Hallo, Sina“, sagte Mike. Er stand an der Abtrennung der Box und blickte neugierig zu ihr herunter. „Alles in Ordnung mit dir?“

				„Sicher.“ Sie erhob sich schwankend, weil ihr rechtes Bein inzwischen eingeschlafen war. Janko trippelte von einem Fuß auf den anderen und schnaubte glücklich. Endlich, endlich ging es los!

				„Was machst du denn da unten?“, erkundigte sich Mike. 

				„Ich hab was gesucht.“ Zu ihrem Ärger merkte Sina, dass ihr Gesicht zu glühen begann. „Meinen … äh … Ring. Ich hab ihn zur Erstkommunion bekommen. Meine Mutter rastet aus, wenn er weg ist.“

				„Warum nimmst du den auch mit zum Reiten? Soll ich dir suchen helfen?“

				„Nee danke, nicht nötig. Ich hab ihn schon gefunden.“ Sie versteckte die Hände in den Hosentaschen, damit er nicht sah, dass sie gar keinen Ring trug. 

				„Na, dann ist ja gut. Sue und ich reiten aus. Willst du mitkommen?“

				Du liebe Zeit, bloß das nicht! Sina hatte wirklich keine Lust, wie ein Anfänger hinter den beiden Erwachsenen herzureiten. „Ich wollte ein bisschen mit Janko in den Roundpen. Ein paar Dinge wiederholen, die ich in der Reitstunde gelernt habe.“

				„Wie du willst.“ Mike nickte. „Obwohl der Roundpen nach dem ganzen Regen eine einzige Matschgrube ist. Aber bitte, wenn dir das nichts ausmacht.“

				Sie schüttelte den Kopf und griff nach Jankos Zaumzeug. Das Pferd warf den Kopf zurück und wieherte voller Vorfreude. Als Mike und Harlekin den Stall verlassen hatten, seufzte Sina. 

				„Na toll, Janko. Wenn ich jetzt mit dir auf den Reitplatz gehe, brauch ich hinterher eine Dreiviertelstunde, bis du wieder sauber bist. So viel Zeit hab ich heute nicht.“ 

				Das Pferd spürte ihre Unentschlossenheit, sein Kopf sank tief nach unten. 

				Sina lachte und klopfte seinen Hals. „Also gut, alter Junge. Wir drehen noch eine kleine Runde. Einmal zum Bach und wieder zurück. So viel Zeit muss einfach sein.“

			

		

	
		
			
				

				Mister Pipifax

				18:25 Uhr. Da vorn war die Eisdiele. Hier war Sina. Sie schwang sich vom Fahrrad, stellte es in den Ständer und rannte zum Eingang.

				Ihre braunen Locken wehten in alle Richtungen. Die Zöpfe waren ihr genauso wenig gelungen wie die Hochsteckfrisur. Ihre wilden Haare wollten einfach nicht so, wie Sina wollte. Egal. Sie sah super aus, fand sie, als sie sich in der verspiegelten Eingangstür sah. Am liebsten wäre sie stehen geblieben und hätte sich genauer betrachtet, aber das ging natürlich nicht. David war bestimmt schon da und beobachtete sie.

				Wo steckte er denn? Da hinten, an dem Tisch, an dem er beim letzten Mal gesessen hatte? Nein, da saß ein Kaffeekränzchen, lauter dicke Damen mit kleinen Kindern. 

				An der Theke. Bestimmt wartete er an der Theke auf sie. Nein, da war er auch nicht, da saß nur … oh nein, bitte nicht, dachte Sina. Nicht schon wieder!

				„Hi, Sina!“

				„Hallo, Viktor.“ 

				„Das ist ja ein Zufall!“ Viktor rutschte vom Barhocker und kam zu ihr herüber.

				„Allerdings.“ Sina blickte sich nervös um. David war noch nicht da. Ob er absichtlich zu spät kam, um ihr die Warterei vom letzten Mal heimzuzahlen? 

				„Wohnst du hier oder was?“, fragte sie Viktor. „Immer wenn ich reinkomme, bist du auch da.“ Du liebe Zeit, sie klang total unfreundlich. Wenn sie Viktor gewesen wäre, wäre sie auf der Stelle abgehauen. 

				Aber er schien ihre Genervtheit gar nicht zu bemerken. „Mein Onkel arbeitet hier.“ Viktor wies auf einen großen, jungen Mann hinter der Eistheke. „Und ich kann vielleicht auch bald hier kellnern.“

				„Willst du die Schule schmeißen?“

				„Quatsch. Nur so als Nebenjob. Möchtest du ein Eis?“

				„Nein. Ich meine, ja. Aber … ich bin verabredet.“

				„Echt? Mit wem denn?“

				Geht dich nichts an, hätte Sina am liebsten erwidert. Wo blieb David denn bloß? Warum erlöste er sie nicht endlich von diesem Angeber?

				„Ist ganz gut, dass ich dich treffe, Sina“, begann Viktor jetzt, wobei er ihrem Blick auswich und nervös auf den Fussboden starrte. „Ich wollte ohnehin mal mit dir reden.“ 

				„Du mit mir?“ Sina fiel aus allen Wolken. „Wieso das denn?“

				„Wegen der Sache im Sommer“, sagte er, immer noch, ohne sie anzusehen. „Mein Unfall.“

				Du liebe Zeit. Sina merkte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Was gab es denn deswegen noch zu reden? Wollte er ihr Vorwürfe machen? Oder dachte er darüber nach, die Ranch zu verklagen?

				„I … a … e … ih … mmm … en“, nuschelte Viktor. 

				„Wie bitte?“ Sina hatte kein Wort verstanden.

				„Ich hab mich wie ein kompletter Vollidiot verhalten, damals“, wiederholte er.

				„Du?“ Na ja, das konnte Sina nicht abstreiten. Aber wenn Tori und sie sich nicht ebenfalls wie Vollidiotinnen benommen hätten, wäre nichts passiert. 

				„Mir ist das total peinlich“, murmelte Viktor. 

				Machte er sich über sie lustig? Schlimmer noch – spielte er ihr was vor, während er gleichzeitig versuchte, die Ranch in den Ruin zu treiben?

				„Ich glaub dir kein Wort, Viktor Hagenbusch“, sagte Sina. „Du bist sauer auf mich und Tori, so sieht’s doch aus. Weil wir uns über dich lustig gemacht haben. War ja auch total bescheuert und doof von uns. Also, mir tut’s jedenfalls sehr leid. Aber wenn du meinst, dass du dich jetzt an Sue dafür rächen musst, dass wir Mist gebaut haben …“

				„Hä? Wovon redest du überhaupt? Warum sollte ich mich an Sue rächen wollen?“

				„Du weißt genau, wovon ich spreche! Von dem verdorbenen Futter, das du heimlich auf die Sunshine Ranch gebracht hast.“ Noch bevor sie den Satz beendet hatte, merkte Sina, dass sie sich gerade um Kopf und Kragen redete. 

				Was für ein Schwachsinn! Wenn Viktor wirklich hinter der Anzeige steckte, dann würde er das nie und nimmer so einfach zugeben. Und wenn er nichts mit der Sache zu tun hatte, dann musste er sie für total bescheuert halten. 

				Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hielt er sie für total bescheuert. Viktor sah sie genau so an wie Frau Wachtel neulich, als Sina in Mathe an der Tafel vorrechnen sollte. 

				„Sina.“ Auch Viktors Tonfall ähnelte dem von Frau Wachtel. Er klang mitleidig und fassungslos zugleich. „Alles in Ordnung mit dir? Ich habe bestimmt kein verdorbenes Futter auf die Ranch gebracht. Wofür hältst du mich eigentlich?“

				Das war eine gute Frage. Wofür hielt Sina Viktor eigentlich? Für einen Aufschneider und Angeber. Jemand, der sich bei jeder Klassenparty in den Vordergrund drängen musste, der immer alles besser wusste. Ein Blender. 

				Anfang der Sommerferien war er plötzlich auf der Sunshine Ranch aufgetaucht, um Reiten zu lernen. Oder vielmehr: um allen zu zeigen, was für ein toller Typ er war. Denn er war völlig davon überzeugt gewesen, dass er gar keine Reitstunden benötigte, sondern sich nur auf ein Pferd zu setzen brauchte, um die härtesten Turniere zu gewinnen.

				Gleich am ersten Tag wollte er mit Sina und ihren Freundinnen ausreiten. Aber das erlaubte Sue natürlich nicht. Bevor man nicht mindestens zehn Reitstunden belegt hatte, durfte man auf der Sunshine Ranch nicht ins Gelände, das war ein ehernes Gesetz. 

				Mister Pipifax, hatten die Freundinnen Viktor damals getauft. Alles war für ihn „Pipifax“: das Reiten an der Longe, die Übungen, die er im Roundpen absolvieren sollte, die ersten kurzen Ausritte mit dem Reitlehrer. „Geht’s noch leichter?“, spottete er, wenn er sein Pferd dazu bewegen sollte, im Parcours ein Hindernis zu überschreiten oder ein paar Schritte rückwärtszugehen. 

				Er war ein begabter Reiter, daran gab es keinen Zweifel. Übungen, an denen sich andere wochenlang die Zähne ausbissen, bewältigte er auf Anhieb und scheinbar mühelos. 

				Das hatte die sechs Pferdemädchen natürlich am allermeisten geärgert: dass Viktor nicht nur angab, sondern tatsächlich richtig gut war. „Mädels, von mir könnt ihr euch noch was abgucken“, hatte er immer geprahlt. 

				Bis zu seinem Sturz.

				Danach war Schluss gewesen – mit der Angeberei und mit dem Reiten. Er hatte sich niemals mehr auf der Sunshine Ranch blicken lassen. 

				„Hey!“ Viktor legte Sina seine Hände auf die Schulter. „Mach nicht so ein Gesicht. Ich weiß, dass ich bei deinen Freundinnen unten durch bin. Das habe ich selbst verbockt. Aber Hauptsache, du weißt, dass es mir leidtut, wie blöd ich mich damals aufgeführt habe. Ich bin in Wirklichkeit gar nicht so. Also, jedenfalls nicht ganz so schlimm.“ Er grinste.

				Sina räusperte sich. Ihr Kopf war wie leer gefegt. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. 

				Viktor nahm die Hände von ihren Schultern. „Also, wenn du irgendwann mal so weit bist, dass du mir verzeihen kannst, lass es mich wissen. Dann essen wir ein Friedenseis zusammen. Albertos Erdbeer-Pfirsich-Becher ist nämlich spektakulär.“

				„Ich weiß.“ Sinas Stimme klang wie ein verrostetes Gartentor.

				Ausgerechnet Erdbeer-Pfirsich.

				Viktors Blick wanderte über ihre Schulter zur Tür. „Ich glaube, deine Verabredung ist da.“

				Er nickte zu David, der im Eingang stand und zu ihnen herüberstarrte.

				Sinas Herz blieb einen Moment lang stehen, dann galoppierte es los. 

				„Da bist du ja endlich!“ Sie bahnte sich einen Weg durch die Tische und Stühle zu David. Erst als sie ihn fast erreicht hatte, fiel ihr ein, dass sie Viktor einfach stehen gelassen hatte, ohne sich von ihm zu verabschieden. Betroffen drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Aber er unterhielt sich jetzt mit seinem Onkel und bemerkte es gar nicht.

				„Hier ist es ja total voll!“ David wandte sich um und verließ die Eisdiele wieder. Es regnete immer noch. Die Markise des Cafés stand voll Wasser und beulte sich nach unten aus.

				„Aber hinten an der Wand war noch ein Tisch frei“, meinte Sina. „Komm, wir gehen wieder rein.“

				„Geh du doch allein rein!“, sagte David.

				Sie lachte ein wenig unsicher. Sollte das ein Witz sein? 

				„Stimmt was nicht?“, fragte sie dann. 

				„Nee, alles in Ordnung, alles bestens“, meinte er finster. „Sorry, dass ich zu spät gekommen bin. Aber im Gegensatz zu mir neulich hast du dir die Wartezeit ja prima vertrieben!“ 

				„Ich habe … was?“ Sina verstand kein Wort. „Sag mal, bist du etwa sauer, weil ich mich mit diesem Blödmann unterhalten habe?“

				Mit diesem Blödmann. Das war gemein. Aber Viktor konnte sie ja zum Glück nicht mehr hören.

				„Komm, tu doch nicht so. Du hast schon beim letzten Mal mit ihm rumgemacht.“

				„Bitte was?!“

				„Ich weiß genau Bescheid. Ich bin nämlich noch mal zurückgekommen, weil ich es mir anders überlegt hatte. Da hab ich euch zusammen gesehen!“

				„David, sag mal, spinnst du? Viktor ist früher auf der Sunshine Ranch geritten. Daher kennen wir uns. Wir haben uns nur unterhalten. Mehr ist da nicht, ich schwör’s!“

				Davids linke Schuhspitze fuhr die Furchen im Kopfsteinpflaster nach. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Trotzdem merkte sie, wie sein Widerstand zu schmelzen begann. 

				„Komm, David. Lass uns wieder reingehen. Wir essen ein Eis. Hier draußen ist es so scheußlich und mir ist schweinekalt.“ Vielleicht doch lieber kein Eis, sondern eine heiße Schokolade.

				„Ich hab gesehen, dass er dich angefasst hat.“ 

				Sie dachte an Viktors Hände auf ihren Schultern. Hatte David sie wirklich die ganze Zeit beobachtet?

				„Es ist alles vollkommen harmlos. Wirklich, du kannst mir vertrauen.“ 

				Ich will nur dich, hätte Sina fast gesagt. Im letzten Moment schluckte sie die Worte herunter.

				David wollte nicht mehr zurück ins Café, aber immerhin begleitete er Sina nach Hause. 

				„Vielleicht findest du das total übertrieben, aber ich hasse es, wenn ich nicht weiß, woran ich bin. Ich habe schlechte Erfahrungen gemacht“, erklärte er, als sie ihre Fahrräder nebeneinanderher durch den Nieselregen schoben.

				„Womit?“

				„Ich hatte mal eine Freundin, die hat was mit meinem besten Freund angefangen. Ich bin nur durch Zufall dahintergekommen. Das war echt … scheiße.“

				„Kann ich mir vorstellen.“ Sina schob ihr Fahrrad durch eine tiefe Pfütze. Sie wollte einen großen Schritt darüber hinweg machen, aber sie trat zu kurz. Das Wasser schwappte in ihre Ballerinas. 

				David blieb stehen.

				„Ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzähle“, murmelte er.

				Sina blieb ebenfalls stehen. Aber ihr fiel keine Antwort ein, deshalb schwieg sie.

				„Ich find dich nämlich total nett.“ 

				Sina schluckte. „Ich find dich auch total nett“, erwiderte sie.

				Ihre Stimme klang schon wieder wie ein Gartentor, das dringend geölt werden musste. 

				Ihr Herz raste. Und der Regen verwandelte ihre Locken in nasses Gestrüpp. Wenn sie sich doch nur Zöpfe geflochten hätte! 

				David streckte seine Hand aus. 

				Mit dem Zeigefinger wischte er ihr einen Regentropfen von der Wange. Das war einerseits sinnlos, weil ja ständig neue Tropfen vom Himmel fielen. Aber andererseits auch sehr schön.

				Er räusperte sich. „Lass uns weitergehen. Bevor wir hier ertrinken.“

				Sie gingen schweigend bis zu Sinas Haus. Sina hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was David dachte. Sie selbst hatte jedenfalls nur eine einzige Frage im Kopf: Ob er mich gleich küsst? Sina war noch nie von einem Jungen geküsst worden. Noch nicht einmal beim Flaschendrehen. 

				„Ein mieser Kuss kann echt alles verderben“, sagte Tori immer, die Sina überall voraus war, auch in puncto Jungs. „Wenn ein Junge nicht küssen kann, macht man am besten direkt wieder Schluss.“

				Marten, mit dem Tori im letzten Schuljahr gegangen war, war wohl ein schlechter Küsser gewesen. Jedenfalls hatte die Beziehung zwischen ihm und Tori nur drei Wochen gehalten. 

				Woran erkannte man eigentlich, ob ein Kuss gut oder schlecht war, fragte sich Sina. Vielleicht war sie selbst ja eine ganz erbärmliche Küsserin. 

				Am liebsten wäre sie auf ihr Fahrrad gestiegen und geflohen.

				David gab ihr einfach nur die Hand. „Gute Nacht, Sina. Tut mir leid, dass jetzt wieder nichts aus unserem Eis geworden ist.“

				Sinas Hand war heiß und nass vor Aufregung, obwohl ihr so kalt war. „Beim nächsten Mal“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. Hoffentlich bezog er das auf die Kälte.

				„Aller guten Dinge sind drei.“ David schaute sie nachdenklich an. Sinas Kniegelenke schmolzen. Noch so ein Blick und sie würde sich auflösen und in einer der Regenpfützen zerfließen.

				„Nun haben wir uns überhaupt nicht über mein Praktikum unterhalten“, bemerkte er. „Dabei wollte ich dir doch von Robert erzählen.“

				„Ach so. Genau. Wie ist es denn?“

				„Gut. Interessant. Ich meine, ganz unabhängig von den Nachforschungen. Könnte mir vorstellen, dass ich so was später mal mache.“

				„Und hast du irgendwas rausgekriegt – ich meine, wegen der Ranch?“ Verdammt, warum hörte sich ihre Stimme nur so an, als hätte sie Watte im Mund? 

				„Bis jetzt noch nichts. Aber ich hab ja auch erst einen Tag dort gearbeitet. Soweit ich es beurteilen kann, läuft die Agentur ganz gut, Robert hat viele Aufträge. Er nagt also nicht am Hungertuch.“

				„Aha.“

				„Er ist total sympathisch. Superlocker. Also ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Exfrau ruinieren will.“

				„Ich eigentlich auch nicht.“ Aber zu Viktor passte die Aktion mit dem Futter genauso wenig. Nach ihrer Unterhaltung von vorhin erschien ihr der Verdacht geradezu absurd. 

				„Hat Ayla denn irgendwas rausgefunden? Die wollte sich doch als Putzfrau bei den Fischers einschleichen“, fragte David. 

				„Sie hatte heute auch ihren ersten Tag“, meinte Sina. „Wir treffen uns morgen, dann erfahr ich mehr.“

				„Gib mal Bescheid, wie es bei ihr gelaufen ist. Und ich halte ebenfalls Augen und Ohren offen. Vielleicht täuscht der erste Eindruck ja und Robert verbirgt doch was.“

				„Danke“, sagte Sina.

				„Nichts zu danken.“ David zögerte. „Robert ist ziemlich viel unterwegs“, fuhr er dann fort. „Wenn du willst, ruf ich dich mal an, wenn die Luft rein ist, dann kannst du vorbeikommen und dir selbst einen Eindruck von der Agentur machen. Vielleicht fällt dir ja irgendwas auf, was ich übersehe.“

				„Gute Idee. Gerne.“ 

				„Also dann. Ich glaube, du solltest jetzt besser reingehen.“ 

				Bevor Sina antworten konnte, beugte sich David nach vorn. Sein Gesicht war jetzt ganz dicht an ihrem. Sein Mund schwebte vor ihrem Mund. Ihr Herz machte einen entsetzten Satz. Als ob er ein Messer gezogen hätte, um sie damit zu bedrohen. Er gab ihr aber nur einen Kuss auf die Wange. Ganz zart. „Gute Nacht.“

				„Gute Nacht.“ Sie brachte die beiden Worte kaum heraus, weil ihr Herz jetzt irgendwo in ihrem Hals schlug. Dann floh sie ins Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

				

			

		

	
		
			
				

				Eine böse Überraschung

				Janko fiel vom Trab in einen leichten Galopp. Sina zügelte ihn und lachte. „Nicht so schnell, Alter. Ich weiß ja, dass du es kaum erwarten kannst. Aber wir sind noch nicht mal richtig aus der Stadt.“

				Sie spürte die Ungeduld des Quarterhorses, die geballte Energie in jedem Muskel, jeder Sehne. Bei den anderen Pferden war es ganz genauso. Sie drängten nach vorn und ließen sich kaum im Zaum halten. Drei lange Tage hatten sie im Stall gestanden und waren fast nicht bewegt worden. 

				Heute schien endlich wieder die Sonne, die Wiesen leuchteten in strahlendem Grün und die Luft roch wie frisch gewaschen. 

				Noch ritten sie hintereinander. Tori auf Tibor, Juliana auf Nike, Ayla auf Saphir und Sina auf Janko. Aber hinter den letzten Häusern am Stadtrand endete der Weg vor der großen Wiese, die sich über eine Anhöhe bis zum Wald erstreckte. Dort ließen sie den Pferden immer freien Lauf und das konnten die Tiere jetzt kaum erwarten. 

				„Hat jemand Lust auf ein kleines Rennen?“, rief Sina. Janko wieherte begeistert, als habe er sie verstanden. 

				„Klar doch!“, schrie Tori über die Schulter zurück. „Aber mach dir keine Hoffnungen! Heute ist unser Tag, was, Tibor?“

				Auf der Wiese ließen sie die Zügel locker und gaben den Pferden das Zeichen zum Galopp. Sina und Tori setzten sich im Nu an die Spitze. Janko und Tibor waren Westernpferde, die viel kräftiger und schneller waren als Julianas kleine Haflingerstute und Aylas schwerfälliger Freiberger-Wallach. 

				Sina jubelte. Der Wald flog förmlich auf sie zu. Unter ihr donnerten Jankos Hufe. 

				Tibor lag ein ganzes Stück vor Janko. Seine Hufe schlugen die Erde auf. Erdbrocken und Gras wirbelten durch die Luft. Tori lag weit nach vorn gebeugt auf seinem Rücken, ihr silberblonder Pferdeschwanz wippte unter dem Reiterhelm auf und ab. „Lauf, Tibor, gib alles!“, hörte Sina sie rufen.

				Sina versuchte gar nicht erst, sie einzuholen. Sollte sie gewinnen, was kümmerte es Sina. Der Tag war so herrlich, die Sonne schien und David liebte sie. Wie zart er sie auf die Wange geküsst hatte! Ich finde dich nämlich total nett, Sina. Es war wie ein Traum, aus dem sie niemals, niemals mehr aufwachen wollte. 

				Zu allem Überfluss war auch Sue heute wieder viel ausgeglichener und fröhlicher als in den letzten Tagen. Wahrscheinlich hatte sie eingesehen, dass sie völlig überreagiert hatte.

				Die Welt war perfekt. 

				„Was ist mit dir, du lahme Schnecke?“ Tori ließ sich ein Stück zurückfallen. „Willst du nicht kämpfen?“

				„Na warte!“ Auch Sina legte sich jetzt nach vorn. Hm, wie gut Janko roch. Eine Sekunde lang schloss sie glücklich die Augen. Dann riss sie sich zusammen, schlug leicht mit den Zügeln gegen Jankos Hals und drückte die Absätze in seine Seiten. „Also komm, Alter. Zeig dem ollen Tibor, was in dir steckt! Den müden Ackergaul schaffst du doch mit links.“

				Janko reagierte sofort. Er schoss nach vorn, die Nüstern weit aufgerissen. Aber der Vorsprung, den Tori sich erkämpft hatte, war zu groß. Janko erreichte das Ende der Wiese erst kurz nach Tibor.

				Die beiden Mädchen sprangen von ihren Pferden.

				„Und die Siegerin des heutigen Tages heißt wieder einmal: Tori Marquardt auf Tibor“, trompetete Tori durch ihre zu einem Trichter geformten Hände über die Wiese.

				„Glückwunsch“, meinte Sina trocken. „Du bist die Größte!“

				„Ich weiß.“ Tori grinste. „Aber jetzt mal raus mit der Sprache: Was ist los mit dir?“

				„Hä?“

				„Na, irgendwas stimmt doch nicht. Seit ich dich heute Morgen abgeholt habe, strahlst du, als hättest du eine Drei in Mathe bekommen.“

				Verdammt! Tori konnte man wirklich nichts vormachen. 

				„Ich hab eben gute Laune. Weil die Sonne so schön scheint.“

				„Klar. Und mit David hat das Ganze nichts zu tun?“

				„David? Wie kommst du denn jetzt auf den?“ Ach, war das schön, seinen Namen auszusprechen. Am liebsten hätte sie ihn gleich noch mal gesagt. David. David. David. David. 

				Einen Moment lang war sie versucht, Tori alles zu erzählen. Früher hatte es keine Geheimnisse zwischen ihnen gegeben – wenn Sina sich über etwas freute, dann freute Tori sich mit ihr, und wenn Tori sauer war, dann kochte auch Sina vor Wut. Die Unzertrennlichen, hatten die anderen sie in der Grundschule immer genannt. Weil sie ein Herz und eine Seele waren. Aber das war jetzt vorbei.

				Nein. Irgendetwas hinderte Sina daran, von ihren Gefühlen für David zu sprechen. Alles war so neu und zart und zerbrechlich. Sina hatte Angst, dass es kaputtgehen könnte, bevor es richtig angefangen hatte. 

				„Meine Güte, ihr hattet’s aber eilig“, erklärte Juliana, als sie und Ayla endlich den Waldrand erreicht hatten. Sie ließ sich von Nikes Rücken gleiten und reckte ihr Gesicht zur Sonne. „Wer hat denn gewonnen?“, fragte sie, ohne dabei die Augen zu öffnen.

				„Ich natürlich“, meinte Tori. „Sina hat sich nicht mal richtig angestrengt. Sie ist viel zu verknallt dazu.“

				„Verknallt?“, fragten Juliana und Ayla gleichzeitig. 

				„Blödsinn“, meinte Sina. „Tori hat einen Sonnenstich. Sie fantasiert. Beachtet sie einfach nicht. Wie war’s denn gestern bei den Fischers, Ayla?“ 

				Nicht dass sie die Antwort wirklich interessierte. Die Fischers hatten bestimmt nichts mit ihrem Fall zu tun. Es gab nämlich gar keinen Fall. 

				„Super. Die haben mich direkt wieder rausgeworfen“, erklärte Ayla. „Gott sei Dank!“ Sie gab Nike einen Klaps. 

				Die Nase der Haflingerstute steckte bereits tief in dem saftigen, weichen Gras der Waldwiese. Auch die anderen Pferde hatten zu grasen begonnen. 

				Tori breitete eine alte Pferdedecke über die feuchte Bank am Waldrand und ließ sich darauf nieder. Die anderen Mädchen setzten sich neben sie. 

				„Das ging aber schnell“, meinte Juliana. „Wie hast du das denn geschafft?“

				„Ich sollte zuerst staubsaugen. Links von mir war der Staubsauger, rechts von mir Frau Fischer. Erst dachte ich, sie wollte mir das Gerät erklären. Aber sie blieb die ganze Zeit an meiner Seite. Nicht nur beim Staubsaugen, sondern auch beim Staubwischen und Fegen und Kloputzen. Weil sie nämlich kontrollieren wollte, ob ich das auch ordentlich mache.“

				„Und? Lass mich raten? Sie war unzufrieden.“

				„So kann man das nicht sagen.“

				„Nein? Warum hat sie dich dann rausgeworfen?“, fragte Juliana.

				„Frau Fischer war nicht unzufrieden, sie war total angeekelt! Fräulein Maksut, Ihre Putztechnik ist einfach wi-der-wär-tig, sagte sie. Und dann hat sie mir erklärt, dass es sie jetzt nicht mehr wundert, dass die Türkei so verdreckt und verkommen ist.“

				„Oje“, sagten Sina, Juliana und Tori wie aus einem Mund. 

				„Das hast du natürlich nicht einfach hingenommen“, meinte Tori.

				„Natürlich nicht“, sagte Ayla und nickte zufrieden. 

				„Hast du die Porzellansammlung zerschmettert?“, fragte Juliana.

				„Hast du Frau Fischer erschlagen?“, erkundigte sich Sina.

				„Oder ihren Mann?“, riet Tori.

				„Nee. So was mach ich doch nicht“, meinte Ayla verächtlich. „Ich hab nur den Putzeimer über den Perserteppich ausgekippt und bin gegangen.“

				„Boah!“, sagte Tori beeindruckt.

				„Und Frau Fischer?“, wollte Juliana wissen. „Wie hat sie reagiert?“

				„Keine Ahnung.“ Ayla fuhr sich durch die kurzen schwarzen Haare, die wie immer in alle Richtungen abstanden. „Im Grunde kann sie sich ja freuen. Ich hab ihr nämlich meinen Lohn für zwei Stunden Putzarbeit erlassen. Großzügigerweise. Da hat sie doch glatt sieben Euro gespart.“

				„Wow! Sie ist bestimmt außer sich vor Begeisterung. Wahrscheinlich macht sie gerade eine Flasche Champagner auf“, meinte Tori.

				Juliana lachte. „Hast du denn nebenbei irgendwas rausgefunden, was uns weiterbringt? Ich meine, kannst du dir vorstellen, dass sie oder ihr Mann das Pferdemüsli in die Futterkammer gebracht haben?“

				„Frau Fischer ist eine Hexe“, erklärte Ayla. „Ich trau ihr alles zu. Eine anonyme Anzeige ist noch das Geringste. Und den Sack hätte sie mit links auf die Sunshine Ranch getragen. Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie sie mal eben das zentnerschwere Sofa verrückt hat, damit ich dahinter putzen konnte. Einfach so, als wäre es ein Klappstuhl.“

				„Trotzdem“, wandte Sina ein. „Ich finde die Vorstellung nach wie vor ziemlich bizarr, dass die Fischers sich nachts auf die Ranch schleichen könnten …“

				„Ich nicht“, unterbrach sie Ayla. „Nicht nachdem ich dieses Scheusal besser kennengelernt habe. Sie ist voller Hass und Bosheit, genau wie ihr Mann. Und die Ranch stört sie enorm. Diese stinkenden Gäule und das Viehzeug dort drüben verpesten uns die ganze Luft, hat sie mir erklärt. Und Herr Fischer sagte, dass er lieber neben der Landebahn am Flughafen wohnen würde als neben der Ranch. Weil er das Kindergeschrei nicht ertragen kann.“

				„Die haben ja wohl den totalen Knall!“, rief Juliana. 

				„Du sagst es“, meinte Ayla. „Also, für mich stehen die Fischers auf der Liste der Verdächtigen oben an erster Stelle.“

				„Oder vielmehr – an einziger Stelle“, korrigierte Sina sie. „Außer den Fischers haben wir nämlich keine Verdächtigen mehr.“

				„Was soll das denn heißen?“, fragte Tori.

				„Ich hab mich gestern kurz mit David unterhalten.“ David, David, David. So ein schöner Name. Jetzt nur nicht rot werden. „Er findet Robert total in Ordnung und die Agentur läuft super. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er etwas gegen die Sunshine Ranch haben könnte.“

				„Was hat er erwartet?“, meinte Tori skeptisch. „Dass Robert eine Zielscheibe mit Sues Gesicht in der Agentur hängen hat, auf die er schießt? Wenn er was mit der Sache zu tun hat, wird er es seinem Praktikanten bestimmt nicht gleich am ersten Tag auf die Nase binden. David soll sich da mal gründlich umsehen. Vielleicht findet er doch noch was Auffälliges. Und was ist mit Viktor? Bist du da weitergekommen?“

				Dieser Kommandoton. Warum musste sich Tori immer wie ein Feldwebel aufführen?

				„Viktor ist absolut unverdächtig“, meinte Sina widerwillig. „Ich hab das Gefühl, dass er sich total gewandelt hat. Er hat sich bei mir entschuldigt, weil er sich im Sommer auf der Ranch wie ein Idiot aufgeführt hat. Eigentlich ist er … ganz nett.“

				„Mann, Sina!“, rief Tori. „Wie naiv bist du eigentlich? Er will bei dir landen, deshalb erzählt er dir genau das, was du hören willst. Weißt du, in Wirklichkeit bin ich total sensibel. Ich finde, dieses Gesäusel macht ihn eher noch verdächtiger.“

				„Das macht doch keinen Sinn! Vielleicht stimmt es und er will wirklich bei mir landen. Aber warum sollte er dann die Rachenummer mit der anonymen Anzeige und dem Futter starten? Das passt doch nicht zusammen!“

				„Das stimmt“, gab Tori zu. 

				„Vielleicht ist das alles ja eine einzige große Show“, überlegte Juliana. „Einerseits tut er so, als sei er sensibel und nett, andererseits will er nur eins: Rache!“

				Sina stand auf. 

				„Gehst du schon wieder?“, fragte Tori. 

				„Nee. Ich finde nur, ihr übertreibt ganz gewaltig. Ich meine, was ist denn schon passiert? Es gab eine anonyme Anzeige – dahinter könnten tatsächlich die Fischers stecken. Oder irgendein frustrierter Reitschüler. Und als die Polizei die Ranch überprüft hat, hat sie zufällig einen Futtersack gefunden, auf dem sich eine Schimmelschicht gebildet hat. Es gab eine Verwarnung. Ende der Geschichte. Es gibt überhaupt keinen Kriminalfall.“

				„Vergiss das verdorbene Brot nicht“, meinte Tori. 

				„Meinetwegen. Trotzdem, ich glaube, wir haben alle überreagiert. Vor allem Sue.“

				„Was schlägst du vor?“, fragte Ayla. „Dass wir unsere Nachforschungen wieder aufgeben? Ich bin dafür. Zu den Fischers bringen mich keine zehn Pferde mehr.“

				„David wird sein Praktikum in der Agentur bestimmt zu Ende machen, er findet es nämlich ganz gut“, sagte Sina. „Und wenn er schon mal da ist, kann er sich ja auch für uns umschauen. Ich glaube nur nicht, dass er irgendwas finden wird, was uns weiterhilft. Und wenn ihr Lust habt, könnt ihr Viktor gerne überprüfen. Ich mach’s jedenfalls nicht.“

				Juliana legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in den strahlend blauen Himmel. 

				„Sina hat Recht“, meinte sie. „Wahrscheinlich ist das alles Humbug. Eine Reihe von Zufällen, die nichts bedeuten, und wir machen einen Riesenwirbel darum. Ich schlage vor, wir sitzen wieder auf und reiten zum kleinen Wasserfall. Und dann nehmen wir den Weg über die Allee zurück.“

				„Die lange Tour“, sagte Tori. „Warum nicht? Die Pferde haben sich genug die Beine in den Bauch gestanden. Wird Zeit, dass sie sich wieder ein bisschen bewegen.“ 

				Sie schnalzte mit der Zunge. „Tibor! Es geht weiter.“

				„Pferdebursche!“, rief Tori, als sie eine knappe Stunde später durchs Tor der Ranch ritten. „Hierher! Ich hätte vier Pferde abzugeben. Einmal trocken reiben, putzen und striegeln, das ganze Programm, Sie wissen schon!“

				Ayla lachte. „Das wär schön, wenn jetzt jemand käme, dem wir die Arbeit aufs Auge drücken könnten. Aber wir sind hier leider nicht im Schloss, sondern auf der Sunshine Ranch.“

				Juliana gähnte, während sie ihre langen Beine aus dem Sattel schwang. „Dabei bin ich hundemüde. Der Ritt war superanstrengend.“

				Nike schnaubte und nickte, als wollte sie ihre Worte bestätigen. Das hellbraune Fell der zierlichen Haflingerstute war dunkel vor Schweiß. 

				„Wann erfindet eigentlich irgendjemand mal eine Pferdeputzmaschine?“, fragte Sina. „Klappe auf, Pferd rein, ein Knopfdruck und los geht’s. Hinten kommt dann das saubere Tier wieder raus. Das kann doch nicht so schwer sein. Die erfinden doch sonst auch alles Mögliche.“

				„Da ist Hannah! Vielleicht hat die ja Lust auf ein bisschen Abwechslung und freut sich drauf, mal eben vier Pferde zu putzen. Hey, Hannah!“ Tori winkte der Freundin zu, dann sprang sie ebenfalls aus dem Sattel. 

				„Da seid ihr ja endlich!“ Hannah rannte zu ihnen herüber. „Mannomann, warum hat eigentlich keine von euch ihr Handy an! Wir haben verzweifelt versucht, euch zu erreichen!“

				„Mein Handy war an“, sagte Tori. „Aber der Wald ist ein einziges Funkloch, da erreicht dich keiner. Ist was passiert?“

				„Das kann man wohl sagen!“ Hannah keuchte vor Aufregung. „Hier war die Hölle los. Eine Katastrophe.“

				„Was?“ Nun schwangen sich auch Sina und Juliana aus dem Sattel. „Erzähl schon! Was war los?“

				Bevor Hannah berichten konnte, tauchte Myriam in der Stalltür auf. „Hannah! Du musst sofort kommen! Sue rastet vollkommen aus.“ 

				Schon verschwand sie in Richtung Büro. Hannah drehte sich um und folgte ihr. 

				„Hier!“ Tori drückte Sina Tibors Zügel in die Hand. „Ich muss wissen, was passiert ist.“

				„Warte, ich komm mit!“ Ayla übergab Juliana Saphirs Zügel und rannte den anderen nach. 

				Sina und Juliana starrten ihnen hinterher. „Du haust jetzt aber nicht auch noch ab!“, warnte Sina die Freundin. 

				„Was machen wir denn jetzt?“ Juliana hob ratlos die Zügel. 

				„Wir bringen erst mal die Pferde in den Stall. Wenn wir hier länger rumstehen, erkälten sie sich nur“, entschied Sina.

			

		

	
		
			
				

				Terminator 

				Sie hatten Janko und Nike gerade trocken gerieben, als Tori und Ayla in den Stall kamen. „Na endlich!“, meinte Sina. „Ich dachte schon, ihr hättet uns ganz vergessen. Was ist denn los?“

				Tori schob sich in Tibors Box. „Fritz ist ausgebrochen.“ Sie beugte sich unter Tibors Bauch, um seinen Sattelgurt zu lösen.

				„Na und?“, meinte Sina. „Das ist doch nichts Besonderes.“ 

				Esel Fritz war ein wahrer Entfesselungskünstler. Wenn man ihn in seinem Verschlag nicht festband, dann schob er einfach den Riegel des Törchens mit der Schnauze nach oben und ging auf dem Gelände der Ranch spazieren. Abgesehen davon, dass er regelmäßig die Vergissmeinnicht und Kapuzinerkresse aus Sues Blumentöpfen fraß, richtete er aber keinen Schaden an. Wer ihn sah, fing ihn einfach ein und brachte ihn wieder zurück in seinen Verschlag zu Becky. 

				„Diesmal war er aber nicht nur hier auf der Ranch“, erklärte Tori. Nachdem sie den Sattel über die Abtrennung der Box gelegt hatte, zog sie Tibor das Zaumzeug über die Ohren. „Sondern drüben.“

				„Wo – drüben?“, fragte Sina verständnislos.

				„Na, wo wohl?“ Auch Ayla hatte Saphir inzwischen abgesattelt. Nun packte sie eine Handvoll Streu und rieb damit über sein schweißglänzendes Fell. „Bei unseren lieben Nachbarn. Den Fischers.“

				„Bei den Fischers?“, meinte Juliana. „Aha. Und wie ist er dahin gekommen? Ist er über den Zaun geflogen? Oder hat er sich einen unterirdischen Tunnel gegraben?“

				„Er ist durch die Pforte marschiert“, erklärte Tori.

				„Durch welche Pforte?“, fragte Sina. Aber dann erinnerte sie sich. Es gab tatsächlich eine Pforte in dem Zaun, der das Grundstück der Sunshine Ranch von dem der Fischers trennte. Eine Verbindungstür, die inzwischen so von Efeu und Knöterich überwuchert war, dass sie unsichtbar geworden war. Unsichtbar und so gut wie vergessen. Schließlich wurde der Zugang weder von den Fischers noch von Sue jemals genutzt. 

				„Halt, halt!“, meinte Juliana. „Jetzt noch mal ganz langsam und zum Mitschreiben: Die Pforte war AUF?“

				„Ganz genau“, sagte Tori. „Sie stand sperrangelweit offen. Und weil Fritz noch nie auf der anderen Seite war, hat er beschlossen, sich den Garten der Fischers einmal gründlich anzusehen.“

				„Und nicht nur anzusehen“, ergänzte Myriam, die inzwischen ebenfalls in den Stall gekommen war. „Sondern auch zu kosten.“ Sie grinste.

				„Er hat Herrn Fischers Kakteenzucht vernichtet“, erklärte Ayla kichernd. „Ratzekahl. Den größten Teil hat er aufgefressen, den Rest kurz und klein getrampelt.“

				„Aber das ist doch …“, stammelte Sina.

				„Unbegreiflich, ich weiß“, nickte Ayla. „Ihr hättet mal die Stacheln sehen sollen, mit denen diese Dinger ausgestattet sind. Zentimeterlange Dolche. Und unser Fritz frisst sie einfach auf, als wären es Gänseblümchen. Mein kleiner Terminator.“ Ihre Stimme klang sehr stolz und zärtlich. „Ein Wunder, dass Fischer noch lebt. Ich hätte erwartet, dass ihn sofort ein Herzinfarkt ereilt, wenn einer seiner Kakteen auch nur ein Trieb gekrümmt wird. Die Kakteensammlung ist das Herzblut meines Mannes, hat seine Frau mir gestern noch erklärt. Und das nicht nur einmal, sondern gefühlte zweihundertmal.“

				„Wie konnte das geschehen?“, fragte Juliana. „Die Pforte ist doch seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Ich hatte fast vergessen, dass es sie überhaupt gibt.“

				„Irgendjemand hat sie aufgeschlossen“, sagte Tori, „nachdem er Fritz aus seinem Stall geholt hat.“

				„Aber wer?“, fragte Myriam.

				„Irgendjemand“, wiederholte Tori. „Jeder von uns weiß, wo der Schlüssel zu der Pforte hängt.“

				Der Schlüssel, natürlich! Jetzt erinnerte sich auch Sina. Er hing in Sues Büro am Brett hinter der Tür, ein großer, verschnörkelter, schwerer Schlüssel. Er fiel jedem Besucher sofort auf, weil er so ganz anders aussah als die modernen Haustür-, Zimmer- und Schrankschlüssel. 

				„Irgendjemand hat ihn sich genommen und die Verbindungstür geöffnet. Den Rest hat Fritz erledigt“, murmelte Myriam.

				„Braves Tier“, sagte Ayla zärtlich.

				„Sag das nicht“, bemerkte Myriam düster. „Vielleicht hat Fritz heute Nachmittag nicht nur Fischers Kakteenzucht vernichtet. Sondern gleich die ganze Sunshine Ranch.“

				„Sue ist total fertig“, erklärte Hannah. 

				Die vier Reiterinnen hatten ihre Sättel und das Zaumzeug in die Sattelkammer gebracht, jetzt lehnten sie zu sechst am Gatter von Fritz’ und Beckys Stall. Fritz zerrte gerade ein großes Heubüschel aus der Raufe und verschlang es mit gutem Appetit. Becky betrachtete ihn voller Stolz, wie eine Mutter ein besonders wohlgeratenes Kind betrachtet. 

				„Seid froh, dass ihr nicht dabei wart, als sie erfahren hat, was passiert ist.“

				„Wer hat es denn als Erstes bemerkt?“, fragte Sina.

				„Herr Fischer natürlich“, meinte Myriam. „Er wollte seinen Kakteen eine gute Nacht wünschen und das Gewächshaus schließen. Dabei hat er Fritz auf frischer Tat ertappt. Inmitten der gemetzelten Kakteen, das Maul noch voller Dornen. Alles Leugnen zwecklos.“

				„Ein Glück, dass er ihn nicht gleich erschlagen hat“, bemerkte Tori.

				„Ein Glück, dass er mich nicht erschlagen hat“, korrigierte Hannah sie. „Fischer kam nämlich wie von Sinnen hier auf die Ranch gestürmt, und wer läuft ihm da als Erstes über den Weg? Ich natürlich. Es fehlte nicht viel und er hätte mich gewürgt. Nur weil ich ihn gebeten habe, nicht so fürchterlich zu brüllen. Glücklicherweise war Mike ziemlich schnell zur Stelle. Und dann kam auch Sue.“

				„Und ich“, ergänzte Myriam. „Das Geschrei von Fischer war ja auf der ganzen Ranch zu hören.“

				„Wie hat Sue reagiert?“, erkundigte sich Tori. „Ist sie ausgeflippt?“

				„Nee, im Gegenteil. Sie war ganz cool. Sie hat Fischer erst mal stehen lassen und Fritz in den Stall gebracht. In der Zwischenzeit ist auch noch Frau Fischer aufgekreuzt. Sie war genauso außer sich wie ihr Mann.“

				„Mike hat es irgendwie geschafft, die beiden abzuwimmeln“, fuhr Hannah fort. „Sie sind mit wilden Verwünschungen wieder abgezogen. Und dann ist Sue zusammengebrochen.“

				„Wie – zusammengebrochen?“, fragte Sina. „Wurde sie ohnmächtig?“

				„Nee. Aber sie fing ganz furchtbar an zu heulen“, erklärte Myriam. „Sie weinte, so als ob … die Ranch abgebrannt wäre oder alle Pferde vergiftet worden wären oder so was.“

				„Es wurde immer schlimmer. Als ihr von eurem Ausritt zurückgekommen seid, war sie total hysterisch. Wo soll das noch alles enden?, schrie sie immer. Ich muss hier weg, ich muss hier weg! Mike und Robert haben sie ins Haus gebracht …“

				„Moment, Moment, Moment mal!“, unterbrach Tori sie. „Sagtest du eben: Robert?“

				„Ja. Er kam gleichzeitig mit Frau Fischer hier an. Als die Aufregung auf dem Höhepunkt war“, sagte Hannah. „Komisch, was? Als ob er den Braten schon vorher gerochen hätte.“

				„Vielleicht hat er ihn ja selbst in den Ofen geschoben“, meinte Sina.

				Einen Moment lang starrten sie alle schweigend in den Stall, wo Fritz gerade ein weiteres Heubüschel zermalmte. Er spielte sanft mit den Ohren und wirkte sehr zufrieden mit sich und der Welt. 

				„Da könnte was dran sein“, sagte Ayla langsam. „Auf jeden Fall steht eines fest.“

				„Was denn?“, fragte Sina. 

				„Wir haben es nicht mit harmlosen Zufällen zu tun. Irgendjemand steckt hinter diesen Vorfällen.“

				„Irgendjemand will die Ranch vernichten“, ergänzte Juliana. „Und wenn wir nicht bald rauskriegen, wer das ist, schafft er es vielleicht auch.“

				„Wer macht so was?“, murmelte Sina.

				„Frag die Polizei, deinen Freund und Helfer“, sagte Tori. „Da kommt sie gerade.“

				Der Polizeiwagen hielt direkt vor dem Büro. Die beiden Beamten, die schon vor einer Woche auf der Ranch gewesen waren, stiegen aus. Als sie die Mädchen sahen, kamen sie zu ihnen herüber. 

				„Guten Abend, die Herrschaften.“ Der kleinere Polizist mit dem Schnurrbart hob zwei Finger zum Gruß. „So schnell sieht man sich wieder.“

				Sein Kollege stolperte über Washington, der wieder einmal wie aus dem Nichts aufgetaucht war. „Hoppla!“ Er wollte den Hund zur Seite schieben, aber Washington entschloss sich im selben Moment spontan zu einem kleinen Nickerchen. Er ließ seinen schweren Körper zu Boden fallen und schloss zufrieden die Augen. Der Beamte schüttelte den Kopf und machte einen Bogen um ihn herum. 

				„Wir suchen Frau Mirador. Wisst ihr, wo wir sie finden können?“

				„Sue ist, glaub ich, noch im Haus.“ Hannah wies mit dem Kopf zu dem großen alten Wohnhaus hinter Fritz’ und Beckys Stall. „Aber da kommt Mike, der weiß bestimmt Genaueres.“

				Der Pferdepfleger trat mit großen Schritten auf sie zu. Sein sonst so fröhliches Gesicht war sehr ernst.

				Sina fühlte auf einmal ein schmerzhaftes Ziehen in der Magengegend. Angst. Das ist kein Spaß mehr, dachte sie. Das ist bitterer Ernst. 

				„Frau Mirador hat sich hingelegt“, erklärte Mike. „Sie ist sehr aufgewühlt. Wir können uns diesen Vorfall wirklich nicht erklären. Die Pforte zum Nachbargrundstück ist für gewöhnlich fest verschlossen.“

				„Immer“, bekräftigte Tori. 

				„Wir haben leider eine Anzeige wegen Sachbeschädigung vorliegen“, sagte der größere der beiden Beamten. „Diesmal nicht anonym.“

				„Diese verdammten Spießer“, zischte Ayla. „Wie ich sie hasse!“

				„Na, na“, warnte der Schnurrbart. „Wir wollen doch bitte sachlich bleiben. Wenn Frau Mirador jetzt nicht mit uns sprechen kann oder will, muss ich sie leider vorladen lassen.“

				„Dann tun Sie das bitte“, sagte Mike. „Frau Mirador hat ein Beruhigungsmittel genommen, sie kann jetzt unmöglich vernommen werden.“

				Die Freundinnen wechselten einen alarmierten Blick. Ein Beruhigungsmittel! Das klang ja wirklich dramatisch.

				„Sue ist unschuldig!“, rief Tori laut. „Das müssen Sie uns glauben. Warum sollte sie den Esel aufs Nachbargrundstück lassen? Das ist doch hirnrissig. Irgendjemand muss den Schlüssel aus dem Büro geklaut und die Verbindungstür aufgeschlossen haben!“

				„Wurde in das Büro eingebrochen?“, fragte der erste Polizist.

				„Nee. Die Tür ist eigentlich immer auf“, sagte Tori.

				„Wie geht die Sache denn nun weiter?“, erkundigte sich Mike besorgt.

				„Hm.“ Der Polizist runzelte die Stirn und kritzelte etwas in sein Notizbuch. „So wie es aussieht, wird sich Frau Mirador einer Geldstrafe kaum entziehen können. Der Halter haftet für seine Tiere. Und der Schlüssel zum Nachbargrundstück hätte sicherer verwahrt werden müssen, es tut mir leid.“

				„Aber das ist doch total ungerecht!“, schrie Tori. „Jemand will Sue ganz offensichtlich in die Pfanne hauen und Sie spielen das Spiel auch noch mit, anstatt sie zu schützen, wie es Ihre Pflicht wäre.“

				„Na, na“, mahnte der Schnurrbart wieder. „Das stimmt ja nun auch wieder nicht. Frau Mirador kann Anzeige gegen unbekannt erstatten, wenn sie sich bedroht fühlt. Ob das allerdings Aussicht auf Erfolg hat, steht auf einem anderen Blatt.“ Er räusperte sich. „Die Geldstrafe wird sicherlich … überschaubar ausfallen. Es ist ja Gott sei Dank niemand ernsthaft zu Schaden gekommen. Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken deswegen. Frau Mirador soll sich einmal richtig ausschlafen und morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“

				Er reichte Mike eine Visitenkarte mit der Adresse der Wache, dann grüßten beide Männer und gingen. Sobald sie sich umwandten, stand Washington auf. Offensichtli ch betrachtete er es als seine Pflicht, sich den Beamten in den Weg zu stellen. Aber diesmal waren die Polizisten darauf vorbereitet. 

				„Aus dem Weg, Hund!“, knurrte der Schnurrbart. 

				„Sonst wirst du verhaftet“, ergänzte sein Kollege und lachte albern. 

				Washington ließ sich trotzdem wieder vor ihnen fallen. Während die Beamten um ihn herumgingen, öffnete er ein Auge und klappte es dann gelangweilt wieder zu.

				Morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus, dachte Sina. Vielleicht hatte der Polizist ja Recht. Vielleicht sah morgen die Welt wirklich ganz anders aus. Vielleicht verscherbelte Sue die Ranch gerade aus lauter Frust auf eBay®. Vielleicht war morgen schon alles aus. 

				

			

		

	
		
			
				

				Robert rastet aus

				„Hat Sue wirklich ein Beruhigungsmittel genommen?“, fragte Tori, als der Polizeiwagen vom Hof verschwunden war. 

				„Einen doppelten Whisky.“ Mike grinste müde. „Aber Beruhigungsmittel klang irgendwie besser, fand ich.“

				Myriam warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Du liebe Zeit, es ist schon acht. Ich sollte vor einer halben Stunde zu Hause sein.“

				„Ich auch“, meinte Hannah. „Aber was ist jetzt mit Sue? Können wir sie allein lassen? Sie wirkte vorhin ziemlich abgedreht.“

				„Robert ist bei ihr“, meinte Mike. „Ich denke, sie ist okay.“

				„Robert war bei ihr“, korrigierte Tori ihn. „Da kommt er nämlich gerade.“

				Robert verließ das Haus mit großen Schritten. Erst als er sie fast erreicht hatte, bemerkte Sina, dass sein Gesicht sehr rot war. Rot und … wutverzerrt. 

				Er lief direkt zu Mike und hätte ihn erreicht, wenn sich nicht im letzten Moment Washington vor ihn geschoben hätte. Robert stolperte, ruderte mit den Armen und wäre fast auf ein paar Zwerghühner gefallen, die kreischend und gackernd auswichen. 

				„Verdammter Mist“, schrie Robert. „Scheißköter!“

				„Hoppla“, sagte Mike. „Dieser Hund ist aber eine echte …“ Weiter kam er nicht. 

				Robert streckte beide Arme aus, rannte auf Mike zu, packte ihn an den Schultern und stieß ihn so kraftvoll zurück, dass dieser fast zu Boden fiel.

				„Robert!“, schrien die Mädchen erschrocken.

				„Hey, hey, hey!“, rief Mike, als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Was ist denn jetzt los?“

				„Das weißt du ganz genau!“, sagte Robert. „Und wenn du’s nicht weißt, dann denkst du so lange drüber nach, bis du draufkommst.“

				„Sag mal, bist du übergeschnappt?“, erkundigte sich Mike. 

				„Meine Frau ist gerade ziemlich labil“, erklärte Robert mit gefährlich ruhiger Stimme. „Sie ist sozusagen mit den Nerven am Ende. Nutz das nicht aus, verstanden?“

				„Deine Frau?“, fragte Mike. 

				„Meine Exfrau“, korrigierte sich Robert. 

				„Nun halt mal die Luft an!“, sagte Mike sehr ruhig. „Ich will bestimmt nichts von Sue. Sie ist meine Chefin. Und außerdem geht dich das ja wohl kaum etwas an. Wenn sie sich von mir belästigt fühlt, wird sie mir das schon selbst sagen.“

				„Ach, halt doch den Mund, du blöder Lackaffe!“, schrie Robert. 

				Sina hielt den Atem an. So aufgewühlt und wütend hatte sie Robert noch nie erlebt. Und alles nur, weil Mike Sue in ihrer Verzweiflung geholfen hatte? Das konnte ja wohl nicht wahr sein.

				„Schluss!“, sagte Mike mit geradezu erstaunlicher Gelassenheit. „Wenn du dich beruhigt hast, können wir gerne über die Sache reden. So nicht. Und schon gar nicht vor den Mädchen.“ Er drehte sich um, ließ Robert einfach stehen und verschwand im Stall.

				Robert schnappte ein paarmal nach Luft wie ein Goldfisch, den man aus seinem Glas gekippt hatte. Einen Moment lang schien er darüber nachzudenken, ob er Mike folgen sollte. Aber dann wandte er sich ebenfalls ab. Er ging zurück zum Haus, änderte plötzlich die Richtung, steuerte auf sein Auto zu und stieg ein. 

				Sekunden später schwebte nur noch eine Staubwolke im Hof.

				„Meine Herrn“, flüsterte Ayla. „Habt ihr so was schon mal erlebt? Der nette Robert. Und dann so ein Auftritt.“

				„Ein Choleriker“, sagte Myriam. „Wie mein Vater.“

				„Was für ein Tag“, sagte Hannah mit schwacher Stimme. „Erst frisst Fritz die Kakteen und jetzt rastet Robert aus. Was uns wohl sonst noch erwartet?“

				„Ich weiß, was mich erwartet, wenn ich jetzt nicht schleunigst nach Hause gehe“, sagte Myriam düster. „Nämlich genau so eine Szene. Von meinem Vater. Also Mädels – ich bin weg!“

				Auch die anderen verabschiedeten sich. Nur Sina fuhr noch nicht nach Hause. Ihre Mutter war ohnehin nicht da, sie hatte heute Abend eine Ausstellungseröffnung in ihrer Galerie. 

				Sinas Vater wohnte nicht mehr bei ihnen, ihre Eltern hatten sich vor drei Jahren getrennt. Kurz danach hatte ihre Mutter die Galerie eröffnet und seitdem arbeitete sie praktisch Tag und Nacht. Manchmal sahen Sina und sie sich nur zum Frühstück. Mittags stand Sinas Essen vor der Mikrowelle, ein Teller, straff mit Frischhaltefolie überzogen. Daneben ein Zettel: „Guten Appetit! Ich hab dich lieb. Schau nicht so viel fern. Bis später, deine Mama!“

				Sina wusste, dass ihre Mutter ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie so wenig zu Hause war, aber Sina selbst war eigentlich ganz zufrieden mit der Situation. Zumindest wurde sie nicht ständig kontrolliert und ermahnt wie Hannah oder Juliana, deren Mütter nicht arbeiteten und sich stattdessen mit Feuereifer auf die Erziehung ihrer Kinder warfen. 

				Sie ging noch einmal zurück in den Stall. Mike kippte gerade eine Ladung Körner in Acapulcos Futtertrog. Bevor er zu Nikes Box weiterging, kraulte er den kräftigen Appaloosa-Wallach zärtlich zwischen den Ohren. „Schöner Mist, der hier abgeht, was, Alter?“, hörte Sina ihn murmeln.

				Acapulco schnaubte ratlos.

				„Hast ja Recht. Wir können nur abwarten und Tee trinken. Oder vielmehr Heu fressen.“ Mike seufzte und klopfte Acapulcos Hals. „Wird schon werden.“

				„Hoffentlich“, meinte Sina laut. 

				Mike fuhr zusammen. 

				„Sorry“, sagte Sina. „Ich wollte mich nicht anschleichen.“

				„Schon okay. Meine Nerven sind nur ein bisschen angeschlagen. Nach allem, was hier passiert ist.“

				Sina kletterte auf den Pfosten, der Jankos Verschlag von Harlekins Box trennte. Der goldbraune Criollo-Wallach hob den Kopf und schnupperte neugierig an ihrer Jeans. „Was hältst du denn von der Sache?“

				Mike zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Irgendwas ist hier faul, das steht fest. Aber mehr weiß ich auch nicht.“

				„Wer steckt hinter den Anschlägen auf die Ranch?“, fragte Sina. „Robert?“

				Mike schnaubte verächtlich. Statt einer Antwort füllte er Camillas Futtertrog. Gierig machte sich die Fuchsstute über das Futter her. Mike zupfte ihr einen Heuhalm aus der Mähne. 

				Dann wandte er sich zu Sina um. „Ich weiß es nicht. Ich bin Reitlehrer, kein Bulle. Aber ich verrat dir eines … wenn ich den erwische, der diesen Zirkus hier abzieht, dann …“ Kopfschüttelnd brach er ab. „Sue war total fertig. Ich hab versucht, sie zu beruhigen. Aber sie spricht die ganze Zeit davon, dass sie wieder nach Hause zurückwill.“

				„Das kann sie nicht machen!“, rief Sina so angsterfüllt, dass Harlekin den Kopf aus dem Futtertrog hob und vorwurfsvoll wieherte. 

				Mike seufzte. „Doch, das kann sie. Leider, Sina.“

				„Wir müssen die Ranch beschützen“, sagte Sina. „Wir müssen verhindern, dass dieser Typ noch einmal zuschlägt.“

				Mike nickte. „Ich werd für ein paar Tage hierher ziehen“, sagte er dann. 

				„Zu Sue?“, fragte Sina. Das würde Robert bestimmt nicht gefallen.

				Mike lachte. „Nein. Hinter dem Stall ist doch noch die Kammer, in der früher der Pferdeknecht gewohnt hat. Gibt sogar ein Waschbecken da. Es ist nicht sehr komfortabel, aber zur Not geht’s. Und ich bin ganz deiner Meinung, Sina. Wir müssen verhindern, dass dieser Typ weitermacht.“

				Sina rutschte von ihrem Pfosten. „Danke, Mike“, sagte sie mit belegter Stimme. „Vielen, vielen Dank für alles!“

				Am liebsten hätte sie den Pferdepfleger umarmt. 

				„Ist schon recht“, sagte Mike, ohne sie dabei anzusehen. „Ich tu’s ja auch für mich. Wenn Sunshine zumacht, das wäre …“ Wieder unterbrach er sich mitten im Satz. Auch seine Stimme klang plötzlich belegt.

				„Ganz genau“, sagte Sina.

				Sie saß schon auf ihrem Fahrrad, als Mike seinen Wuschelkopf noch mal aus der Stalltür streckte. „Sina!“

				„Was?“

				„Fast hätt ich es in der ganzen Aufregung vergessen. Aber als ihr ausgeritten seid, war so ein Typ hier und hat nach dir gefragt.“

				„David?“ Wie auf Knopfdruck begann ihr Herz zu rasen. 

				„Keine Ahnung. Er hat sich nicht vorgestellt“, meinte Mike. „Blond, mit Sommersprossen, wenn dir das was sagt.“

				Schalter wieder auf Aus. Der Puls wurde langsamer, der Herzschlag beruhigte sich. Viktor. Was wollte der denn von ihr?

				„Worum ging’s denn?“ 

				„Hat er mir nicht verraten. Ich dachte nur, es interessiert dich.“

				„Danke!“ Sina winkte Mike noch einmal zu, dann radelte sie los. Natürlich interessierte sie das. Sogar sehr. Viktor war also auf der Ranch gewesen. Während ihres Ausrittes. Als die Pforte aufgeschlossen worden war.

				Ob das ein Zufall war?

				„Vielleicht hab ich mich doch in dir getäuscht, Viktor“, murmelte Sina, während sie den Hügel zu ihrer Siedlung hinunterfuhr. 

				Aber was immer Viktor vor ihr verbarg, sie würde es rausbekommen.

				

			

		

	
		
			
				

				Wieder im Sattel

				„Jetzt sind wir genauso weit wie letzte Woche“, erklärte Tori. „Alle unsere Verdächtigen sind zurück im Spiel.“

				Die Mädchen brachten die Pferde vom Stall zum Roundpen, wo schon eine Horde Kinder mit ihren Müttern wartete. Jeden Mittwochnachmittag war Kinderreiten auf der Sunshine Ranch. Für zwei Euro konnten kleine Mädchen und Jungen ein paar Runden im Kreis reiten, dabei wurden die Tiere von den Pferdemädchen geführt und bei besonders ängstlichen Kindern rannte die Mutter nebenher.

				„Nicht alle“, widersprach Ayla. „Die Fischers sind aus dem Rennen.“

				„Meinst du?“, fragte Hannah. „Vielleicht war das Ganze ja ein besonders abgefeimter Trick von ihnen, um die Ranch zu vernichten.“

				„Nee“, meinte Ayla. „Herr Fischer hätte eher seine eigene Frau erdolcht, als seine Kakteenzucht verwüstet. Der hat mit der Sache nichts zu tun, da bin ich mir sicher. Schade, ich hätte die Fischers zu gerne wegen übler Nachrede und Hausfriedensbruch hinter Gitter gebracht, am liebsten lebenslänglich. Aber die beiden sind unschuldig. Jedenfalls in dieser Beziehung.“

				„Bleiben Robert und Viktor“, überlegte Myriam. 

				Inzwischen hatten sie den Roundpen erreicht. Vor ihnen drängelten sich die Kinder und streckten ihnen die Arme entgegen, damit sie sie auf die Pferde hoben, dahinter wedelten ihre Mütter mit den kleinen roten Tickets, die man im Büro kaufen konnte. Jedes Ticket galt für fünf Runden.

				„Das ist viel zu chaotisch“, rief Tori unwirsch. „Macht mal eine ordentliche Schlange und seid vor allem leise, sonst rasten die Pferde aus und beißen und treten um sich.“

				Sie sagte immer solche Dinge, die die Kinder in Angst und Schrecken versetzten. Dabei wurden zum Kinderreiten nur die lammfrommsten Pferde ausgesucht. Aber Toris Drohungen wirkten jedes Mal. Die Unruhe legte sich. Die Kinder begannen, sich hintereinander aufzustellen. 

				Hannah setzte einen kleinen blonden Jungen auf Beckys Rücken und führte das Tier in den Roundpen. Sina hob ein Mädchen mit Zöpfen auf Maxim und folgte ihr. Während die Kinder vor Aufregung juchzten und die Pferde gutmütig ihre Runden zogen, konnten sie sich nicht unterhalten. Dabei hätte sich Sina zu gerne mit den anderen beraten, wie sie nun weitermachen sollten. 

				Der Nachmittag zog sich wie Kaugummi. Sonst war das Kinderreiten immer nach einer Stunde beendet, aber heute wollte die Schlange an Kleinkindern und Müttern vor dem Roundpen nicht abreißen. 

				„Wir machen einfach Schluss und schicken den Rest nach Hause“, raunte Tori Sina zu, als sie Maxim und Harlekin zurück zum Ausgang führten, um neue Reiter abzuholen.

				„Das geht aber nicht“, protestierte eine der Mütter am Ausgang. Sie konnte offensichtlich Lippen lesen, denn Tori hatte ganz leise gesprochen. „Wir haben alle bezahlt, wir haben einen Anspruch auf den Ritt.“ Zum Beweis wedelte sie mit dem Ticket. 

				Tori seufzte. Sie gingen eine weitere Dreiviertelstunde im Kreis, bevor der Andrang endlich bewältigt war. 

				„Wie wär’s mit einem Eis bei Alberto?“, schlug Hannah vor, als sie hinterher die Pferde trocken rieben. „Dabei können wir uns auch überlegen, wie’s jetzt weitergeht.“

				Sie wollten gerade losradeln, als Sue aus dem Haus kam. Sie sah aus, als hätte sie eine lange Krankheit überstanden. Ihre Haut war fahl, unter den Augen lagen schwarze Schatten und ihr Gesicht war müde und abgemagert. Selbst die rotblonden Locken wirkten, als seien sie von einem Grauschleier überzogen. 

				„Hi, Sue, wie geht’s?“, rief Tori ihr zu. 

				Sue hob matt eine Hand. „Danke. Es geht so.“

				„Wir gehen ein Eis essen. Hast du Lust mitzukommen?“

				„Nee, danke. Nett, dass ihr fragt. Aber ich hab’s zurzeit mit dem Magen.“ Sue versuchte ein Lächeln. Sie zog die Mundwinkel nach oben, aber der Rest ihres Gesichts blieb traurig. 

				Hinter ihr trat Robert auf den Hof. Als er die Mädchen sah, legte er einen Arm um Sue, als wollte er sie vor ihnen beschützen. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Einen Moment lang wirkten sie wie ein Liebespaar, dann machte Sue sich plötzlich wieder von ihm los. „O, for god’s sake, Robert“, sagte sie ungeduldig. „Mach nicht so einen Wirbel um mich. I’m okay. Ich komm schon zurecht.“ 

				Er zog den Arm zurück, als hätte er sich verbrannt. „Entschuldigung.“

				„Robert“, sagte Sue traurig. „Es hat doch keinen Sinn. Ich bin, wie ich bin, und du bist, wie du bist. Wir passen einfach nicht zusammen.“

				Robert blickte zu Boden. Er sah aus wie Washington, wenn man ihn auf den Schwanz getreten hatte. 

				„Lasst uns abhauen“, murmelte Juliana. 

				„Das war eine bescheuerte Idee, hierherzukommen“, sagte Sina, als sie an dem großen runden Tisch in der Eisdiele Platz genommen hatten. 

				„Warum?“, fragte Tori. „Hast du es jetzt auch mit dem Magen?“

				„Viktor jobbt doch hier“, meinte Sina. „Er hat es mir letztens erzählt, aber ich hab es wieder vergessen.“

				Als hätte er seinen Namen gehört, kam Viktor aus der Küche. Wie die anderen Kellner trug er eine lange weiße Schürze. Zu Sinas Überraschung sah er ziemlich cool damit aus. Jetzt hatte er sie entdeckt und kam zu ihnen herüber, einen Stapel Eiskarten unter dem Arm. 

				„Das ist ja mal eine Überraschung. Die ganze Sunshine Ranch hier zu Gast. Was kann ich euch denn bringen?“

				„Wir haben noch nichts ausgesucht“, sagte Tori.

				„Dann komm ich gleich noch mal wieder.“ Er legte die Karten vor Sina hin und verzog sich hinter die Theke. Dort plauderte er mit einem anderen Kellner und nippte zwischendurch an einer Cola, aber Sina hatte dennoch das Gefühl, dass er die ganze Zeit zu ihnen herübersah.

				„Wenn wir leise sprechen, kann er uns nicht hören“, sagte Tori. „Sina, wie weit bist du denn mit ihm?“

				„Was soll das denn heißen?“, fragte Sina empört. 

				„Na, was hast du rausgekriegt?“ 

				„Nichts Neues. Und du?“

				Tori verdrehte die Augen. „Wisst ihr, was ihr bestellen wollt?“, fragte sie die anderen. Als alle nickten, sammelte sie die Karten wieder ein und winkte Viktor. 

				„Dich hat man ja schon lange nicht mehr auf der Ranch gesehen“, meinte sie, nachdem er ihre Wünsche notiert hatte. „Hast du das Reiten ganz aufgegeben oder was?“

				„Na ja, nach dem Unfall durfte ich erst mal nicht. Aber jetzt würde ich gerne wieder anfangen. Ich war gestern sogar draußen bei euch auf der Ranch, um mich für Reitstunden anzumelden. Das Büro war aber nicht besetzt.“

				„Bei uns geht im Moment alles drunter und drüber“, erklärte Tori. „Aber wenn du mir deine Telefonnummer gibst, dann sag ich Sue, dass sie dich mal zurückruft.“

				Sie notierte seine Handynummer, danach schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Find ich gut, dass du wieder anfängst. Dann können wir ja bald zusammen ausreiten.“

				„Okay.“ Viktor lächelte etwas unsicher zurück. So freundlich hatte Tori ihn noch nie behandelt. 

				„Er ist unschuldig“, murmelte Ayla, als Viktor wieder weg war. „Wenn er Fritz freigelassen hätte, hätte er bestimmt nicht zugegeben, dass er gestern auf der Ranch war.“

				„Vielleicht ist das die Flucht nach vorn“, meinte Tori. „Er wusste, dass Mike ihn gesehen hat, also konnte er es auch erzählen.“

				„Trotzdem. Ich finde, Robert ist viel verdächtiger als Viktor“, sagte Hannah. „Dieser Wutausbruch! Nachdem ich das gesehen habe, glaub ich, dass der echt zu allem fähig ist.“

				„Vermutungen“, sagte Sina. „Das sind alles nichts als Vermutungen. Wir brauchen aber Beweise.“

				„Ganz genau“, nickte Tori. „Also. Ruf David an und erklär ihm, dass er nicht zum Spaß in der Agentur ist, sondern als unser Spitzel. Langsam müsste er mal ein paar Ergebnisse liefern.“

				„Du weißt immer ganz genau, was die anderen tun sollen“, zischte Sina. „Aber selbst machst du gar nichts. Oder hast du irgendwas Konkretes vor?“

				Tori lächelte nur und antwortete nicht.

				Sinas Reitstunde mit Mike war eine einzige Qual. Die einfachsten Übungen misslangen ihr, sie konnte sich nicht konzentrieren. 

				„Wie soll Janko wissen, was du von ihm willst, wenn du es selbst nicht richtig weißt?“, fragte Mike. „Das mit dem Rückwärtsrichten machen wir gleich noch mal.“

				Sina seufzte. Das Rückwärtsrichten war schon immer ihre schwächste Übung gewesen. Dazu musste Janko im Schritt eine schmale Gasse betreten, die aus zwei Stangen gebildet wurde. Am Ende der Gasse sollte er an einer vorgegebenen Stelle halten und die Stangengasse wieder rückwärts verlassen. Es sah leicht aus, aber das Rückwärtsgehen widerstrebte Janko zutiefst. Er hatte schließlich keine Augen im Hinterkopf und wusste nicht, ob in seinem Rücken nicht zufällig ein hungriges Raubtier lauerte. Also versuchte er immer, sich umzudrehen, und wenn er endlich eingesehen hatte, dass die Gasse zu eng dafür war, brach er nach vorne aus. 

				„Er muss dir vollkommen vertrauen“, hatte Mike Sina erklärt. „Wenn du ihm das vermitteln kannst, hast du gewonnen.“ 

				Heute hatte sie Janko gerade bis zum Haltepunkt dirigiert, als sie Viktor am Zaun stehen sah. Er trug einen Reiterhelm und hatte Maxim aufgesattelt. 

				„Hi!“, rief Sina überrascht. 

				Janko betrachtete das sofort als Aufforderung, die Übung abzubrechen. Erleichtert trabte er aus der Stangengasse heraus. 

				„Super“, rief Mike. „Ganz toll.“

				„Sorry“, gab Sina zurück. „Heute ist einfach nicht mein Tag. Tut mir leid.“

				„Wir machen Schluss. Nächste Woche bist du hoffentlich wieder besser in Form.“

				Sina rutschte aus dem Sattel und führte Janko zum Ausgang. 

				„Hey, tut mir leid, wenn ich dich abgelenkt habe“, sagte Viktor. 

				„Schon gut. Es lief auch vorher schon nicht so rund“, antwortete Sina. „Du fängst also wirklich wieder an?“

				„Ja. Tori hat mir sofort eine Reitstunde vermittelt. Wir wollen nachher zusammen ausreiten. Ich hab ja jetzt mein Grundpensum an Stunden, also darf ich auch ins Gelände. Kommst du mit?“

				„Geht leider nicht. Ich bin schon verabredet.“ 

				Kurz vor der Reitstunde hatte David sie auf dem Handy angerufen. „Robert ist heute Nachmittag bei einer Präsentation in Köln“, hatte er gesagt. „Wenn du willst, kannst du ja mal vorbeikommen und dich hier umschauen.“

				Natürlich wollte sie. Oder vielmehr: Sie hatte gewollt. Jetzt war sie sich plötzlich nicht mehr ganz so sicher. Es gefiel ihr nicht, dass Tori mit Viktor ausritt. 

				„Ich bin ein bisschen nervös“, sagte Viktor. 

				Sina bezog die Bemerkung zuerst auf Tori, erst dann verstand sie, dass er auf seinen Unfall anspielte. Schließlich hatte er seit seinem Sturz nicht mehr auf einem Pferd gesessen. 

				„Ach was, das wird schon.“

				Sie sah ihm dabei zu, wie er in den Sattel stieg. 

				„Keine Sorge, wir fangen ganz easy an“, sagte Mike. „Erst mal eine Runde Schritt, dann Trab, dann Stehen. Okay?“

				Seine ruhige Art nahm Viktor sofort die Anspannung, er ließ die Zügel locker und Maxim ging los. Schon nach den ersten Schritten bildeten Pferd und Reiter eine perfekte Einheit. 

				„Super“, sagte Mike. „Ganz hervorragend.“

				Nach einer Runde lächelte Viktor Sina erleichtert zu. „Fühlt sich gut an“, sagte er. 

				„Sieht auch gut aus“, sagte Sina und lächelte zurück. 

				

			

		

	
		
			
				

				Hausdurchsuchung

				„Digital Graphic“, stand auf dem Klingelschild von Roberts Grafikatelier. Sina läutete. Sofort ertönte der Summer, als habe David oben schon auf sie gewartet.

				„Na endlich“, meinte er, als sie im ersten Stock angekommen war. „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“

				„Ich hatte noch Reitunterricht.“ Sie stand ein wenig unsicher vor ihm. 

				Sollte sie ihm die Hand geben oder einfach an ihm vorbeigehen? Wenn ihr Herz nur nicht so wild geschlagen hätte, man konnte bei dem Gehämmer ja keinen klaren Gedanken fassen.

				„Tag, Sina.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und löste so ihr Problem. Wobei sich die Geschwindigkeit ihres Herzschlags allerdings noch verdoppelte. „Komm rein.“

				Die Agentur bestand aus einem einzigen riesigen Raum. Eine Wand wurde von deckenhohen Fenstern eingenommen. Rechts befand sich eine kleine Küchenzeile mit einer chromblitzenden Kaffeemaschine. Zwei Schreibtische standen sich in der Mitte des Raums gegenüber. Auf einem Computerbildschirm blinkte ein großes Logo: „Mickis Pizza Pub“. 

				„Willst du mal sehen?“, fragte David. „Das ist das Logo, an dem ich gerade arbeite. Robert lässt mir da total freie Hand. Gut, nicht?“

				Er beugte sich neben Sina über die Tastatur und zeigte ihr eine Reihe von Entwürfen, die er für die Pizzeria gemacht hatte. „Hier das Ganze noch mal in Blau. Und da, dieses Logo gefällt mir persönlich am besten.“ Er zeigte ihr ein rundes Zeichen, das wie eine Pizza aufgeschnitten war. Ein Stück fehlte, dort stand der Name der Pizzeria. 

				„Cool“, sagte Sina. „Das mag ich auch am liebsten.“ Dann blickte sie sich um. „Wann kommt Robert denn wieder?“

				„Keine Ahnung. Aber wir sollten lieber mal anfangen zu suchen. Was willst du denn wissen?“

				„Weiß ich nicht. Ich bin mir nur sicher, dass irgendwas auf der Ranch nicht mit rechten Dingen zugeht.“ Sie erzählte David von Fritz und den vernichteten Kakteen. „Wenn das so weitergeht, macht Sue die Ranch dicht. Sie ist total fertig.“

				„Kann ich mir vorstellen.“

				„Ist dir an Robert in letzter Zeit irgendwas aufgefallen?“, fragte Sina. „Ich meine, so stimmungsmäßig.“

				„Hm. Nee, eigentlich ist er immer gut drauf.“

				Sina nickte. „Hast du schon mal erlebt, dass er plötzlich ausrastet?“

				„Robert? Nee, der doch nicht. Das ist eine Seele von Mensch.“

				Sina dachte daran, wie Robert Mike fast umgeschubst hatte, und schauderte.

				„Hier“, sagte David. „Das ist mir aufgefallen.“ Er nahm Sinas Hand und führte sie um seinen Schreibtisch herum zu Roberts Platz.

				Neben dem Computer standen eine Designerlampe und ein schmaler Holzkasten, in dem Bleistifte und ein Füllfederhalter lagen. Außerdem ein Bild in einem dunkelbraunen Holzrahmen.

				„Sue“, sagte Sina überrascht. „Robert hat ein Bild von ihr auf seinem Schreibtisch.“

				„Komisch, was? Wo sie doch geschieden sind.“

				„Er liebt sie noch. Das ist ja wohl offensichtlich.“

				Sina blickte sich um. 

				Wie ordentlich Roberts Schreibtisch und der Rest des Büros waren! Nirgends lag etwas herum, keine Bücher, keine Post-its, keine Quittungen und schon gar keine schmutzigen Kaffeetassen oder leeren Joghurtbecher. Es würde bestimmt nicht lange dauern, sich hier einen Überblick zu verschaffen. 

				„Und jetzt?“, fragte David. „Willst du wirklich in seinen Sachen herumschnüffeln? Irgendwie komm ich mir dabei ganz schön schäbig vor.“

				„Es muss aber sein. Irgendjemand will die Ranch ruinieren“, sagte Sina. 

				Neben dem Tisch stand ein schwarzer Schubladencontainer. Entschlossen zog sie die oberste Schublade auf und fiel fast um.

				„Was ist das denn?“ 

				„Ach so“, sagte David. „Ich hätte dich vielleicht warnen sollen.“

				Die Schublade quoll über vor Zetteln, Rechnungen, Kassenbons, Schriftstücken, Broschüren, Bonbonpapieren, Zeitschriften und Formularen. Und in den Fächern darunter fand sich das gleiche Chaos.

				„In den Schränken sieht’s nicht anders aus“, sagte David. „Ein unglaubliches Durcheinander. Ich sollte es meiner Mutter mal zeigen. Gegen das hier ist mein Zimmer ein Paradies der Ordnung und Sauberkeit.“

				Sina starrte in den kleinen Schrank neben dem Schreibtisch. CDs ohne Hüllen, CD-Hüllen ohne CDs, Stifte ohne Deckel und Deckel ohne Stifte. Bilder, Zeitungsfetzen, Kopien, Notizen und Prospekte.

				Das war das Geheimnis hinter Roberts Ordnung: Er stopfte einfach alles in Schubladen und Schränke. 

				Sina ging vor den offenen Schreibtischschubladen in die Hocke. Sie zog eines der Blätter aus dem Gewühl. „Zweite Mahnung“, las sie laut vor. „Sehr geehrter Herr Hansen, in unserem Schreiben vom 30.08.2011 haben wir Sie bereits daran erinnert, dass Ihre Rechnung vom 02.06.2011, Reg.-Nr. 30/3229, über den Betrag von EUR 9,99 noch offen steht …“ Sie ließ das Blatt wieder zurück auf den Stapel fallen.

				„Eine Mahnung über 9,99 Euro“, sagte David. „Ob er die Rechnung wohl inzwischen bezahlt hat oder ob bald der Gerichtsvollzieher hier aufläuft? Na, in diesem Saustall kann ja auch keiner den Überblick bewahren.“

				Sina wühlte weiter in der Schublade. Sie zog hier ein Blatt heraus, da einen Zettel. Irgendwann warf sie alles wieder entnervt zurück. „Das hat doch keinen Sinn. Man bräuchte ein ganzes Durchsuchungskommando, um hier was zu finden.“ 

				„Hm.“ David ließ sich neben ihr nieder. „Vielleicht sollten wir ja einfach mal systematisch überlegen. Bevor wir uns die Finger wund suchen.“

				„Systematisch? Was hat denn dieses Chaos mit System zu tun?“

				„Jeder Mensch hat irgendein System“, sagte David. „Und gerade Leute, die so unordentlich sind wie Robert, haben immer einen bestimmten Ort, wo sie die wirklich wichtigen Dinge hintun.“

				„Aha. Und wo ist dieser Ort deiner Meinung nach? Im Mülleimer?“

				David schüttelte geistesabwesend den Kopf. Er dachte nach. „Robert hat so eine Mappe“, sagte er nach einer Weile. „Eine Vorlagemappe, wie mein Vater sie auch hat.“

				„Eine Vorlagemappe? Was ist das denn?“

				„So ein Ordner mit verschiedenen Fächern. Die Sekretärin meines Vaters legt ihm da die Schriftstücke und Briefe rein, die er unterschreiben muss. Robert hat keine Sekretärin, die ihm irgendetwas vorlegen könnte. Deshalb ist mir das Ding ja auch aufgefallen. Weil es eigentlich keinen Sinn macht.“

				„Und wo steckt diese Mappe?“ Sina blickte sich suchend um. Sämtliche Ablagen waren leer geräumt. 

				David durchsuchte den großen Bücherschrank an der Wand. „Hier ist sie auch nicht.“

				„Vielleicht hat er sie mitgenommen.“

				„Glaub ich nicht.“ Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an der Küchenzeile hängen. „Da haben wir sie ja.“

				Er ging mit großen Schritten zu dem Regal über der Kaffeemaschine, auf dem Kochbücher standen – zusammen mit der Vorlagemappe.

				„Na bitte.“

				David legte die Mappe auf Roberts Schreibtisch, Sina schlug sie auf. 

				„Eine polizeiliche Verwarnung“, murmelte sie. „Siebzig Euro fünfzig, da ist er aber ordentlich gebrettert.“

				David blätterte um.

				„Hier ist eine letzte Mahnung. Und dahinter noch eine.“

				„Offensichtlich zahlt er immer erst nach der dritten Mahnung“, sagte Sina. „Vorher schaffen es die Rechnungen gar nicht in die Vorlagemappe.“

				Im letzten Fach der Mappe fanden sie einen Brief. Er war handgeschrieben und brach nach ein paar Zeilen ab.

				„Liebste Sue“, las Sina laut vor. „Ich bin ein Riesenidiot. Ich habe mich unmöglich benommen und verstehe wieder mal nicht, wie es dazu kommen konnte. Es tut mir entsetzlich leid. Ich weiß, dass du meine Entschuldigungen nicht mehr hören willst und kannst. Aber glaub mir, dieses Mal …“ Betroffen sah sie David an. „Hier ist der Brief zu Ende.“

				„Steht da ein Datum drauf?“

				Sina schüttelte den Kopf. Sie musste plötzlich daran denken, wie Sue gestern ihren Kopf an Roberts Schulter gelegt hatte. Einen Moment lang hatten beide so glücklich ausgesehen. Bis Sue sich wieder losgemacht hatte. 

				„Es hat doch keinen Sinn. Ich bin, wie ich bin, und du bist, wie du bist. Wir passen einfach nicht zusammen“, murmelte Sina. 

				„Wie bitte?“, fragte David entgeistert.

				„Das hat Sue gestern zu Robert gesagt.“

				„Hm“, machte David. „Das passt ja zu dem, was er in seinem Brief schreibt.“

				„Robert ist total cholerisch.“ Sina erzählte David von Roberts Zusammenstoß mit Mike. „Ich frag mich nur, was ihn immer dazu bringt auszurasten.“

				„Das frag ich mich allerdings auch. Hier in der Agentur war er bisher total friedlich.“

				„Kannst du Robert nicht mal in ein Männergespräch verwickeln?“, schlug Sina vor. 

				„Wie meinst du das denn jetzt?“, fragte David.

				„Na ja, vielleicht erzählst du ihm, dass du Schwierigkeiten mit … deiner Freundin hast.“ Zu ihrem Ärger merkte Sina, dass sie rot wurde. „Und dann fragst du ihn, was er an deiner Stelle machen würde. So von Mann zu Mann. Vielleicht haben wir Glück und er erzählt was über seine Beziehung mit Sue.“

				„Hm“, machte David noch einmal. 

				„Was anderes fällt mir im Moment nicht ein.“

				„Aber der Verdacht gegen Robert ist doch absurd. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er irgendwas tun könnte, um Sue zu schaden und sie so zu verletzen. Er liebt sie doch.“

				„Liebe, Neid und Hass waren schon immer die stärksten Motive für Verbrechen“, sagte Sina. „Mal abgesehen von Geldgier.“

				„Vielleicht hast du Recht. Also gut, versuch ich es mal mit der Mann-zu-Mann-Strategie. Hast du ganz nebenbei auch irgendeine Idee, was für Schwierigkeiten ich mit meiner Freundin haben könnte?“

				„Keine Ahnung.“ Sinas Stimme klang plötzlich trocken und rau. 

				„Sie ist immer so abweisend.“ David grinste. „Und wenn ich sie in den Arm nehmen und küssen will …“, jetzt kam er immer näher, „… dann weicht sie oft zurück.“ 

				Sinas Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als wollte es aus ihrem Brustkorb ausbrechen. Aber diesmal wich Sina nicht zurück, sondern ging sogar einen Schritt auf David zu. 

				

			

		

	
		
			
				

				Tori greift ein

				Als Sina am nächsten Morgen aufstand, war ihre Mutter schon weg. „Tut mir leid“, erklärte sie Sina zerknirscht, als diese sie auf dem Handy anrief. „Ich hatte einen ganz frühen Termin. Dafür versuche ich heute Abend eher zu Hause zu sein.“

				„Kein Problem.“ Sina seufzte erleichtert. Es war gut, dass ihre Mutter nicht da war. Sie hätte sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und Sina stundenlang ausgefragt. Dabei war sie doch selbst vollkommen ratlos. 

				Die Ereignisse auf der Ranch. Robert, Viktor, ihre Beziehung zu David. Das war alles ein bisschen viel auf einmal.

				Angewidert betrachtete Sina die Scheibe Toast auf ihrem Teller. Keinen Hunger. Sie trank einen Schluck Milch und radelte zur Ranch. 

				Frau Fischer fegte gerade den Bürgersteig vor ihrem Gartenzaun.

				„Guten Morgen“, sagte Sina und wollte weiter.

				„Sagen Sie dieser Frau Mirador, dass wir die Angelegenheit unserem Neffen übergeben haben, der ist nämlich Rechtsanwalt“, erklärte Frau Fischer, ohne zu grüßen.

				„Welche Angelegenheit?“, fragte Sina.

				„Unsere Forderung, dass der Esel eingeschläfert wird. Das Tier ist gemeingefährlich.“

				Sina blieb vor Empörung fast die Luft weg. „Das ist ja lächerlich!“ 

				Konnte man ein Tier töten lassen, nur weil es ausgebrochen war? Fritz war kein Kampfhund, er hatte nur ein paar Kakteen angeknabbert! 

				„Mein Vater ist auch Anwalt“, erklärte Sina. Das war eine glatte Lüge, ihr Vater war Leiter der örtlichen Stadtbücherei, von juristischen Dingen hatte er keinen blassen Schimmer. Aber das konnte Frau Fischer nicht wissen. „Er wird sich um die Sache kümmern.“

				Frau Fischer antwortete nicht, sie blickte nicht einmal auf. Aber ihr Besen fegte jetzt so wild und wütend über das Pflaster, als könnte sie Sinas Worte einfach wegkehren.

				„Schönen Tag noch“, sagte Sina. 

				Auf dem Hof der Sunshine Ranch stand Viktor. Er hatte Maxim gesattelt und aufgezäumt. 

				„Hi! Du scheinst ja neuerdings gar nicht genug von der Ranch zu kriegen.“ Sina schob ihr Fahrrad in den Ständer.

				„Na ja, heute Nachmittag muss ich wieder arbeiten, da dachte ich, ich nutze den Vormittag zum Ausreiten. Was ist mit dir, hast du Lust mitzukommen?“

				„Klar doch!“ Und ob sie Lust hatte. Die Luft war so frisch und klar und die Sonne schien. Ein Ausritt würde ihr wirklich guttun.

				„Dann beeil dich. Wir warten hier auf dich.“

				„Wir?“, fragte Sina. Dann sah sie Tori mit Tibor aus dem Stall kommen. Ganz offensichtlich hatte sie beschlossen, Viktor nicht länger Sina zu überlassen, sondern ihn sich selbst vorzunehmen.

				Sinas Hände zitterten, als sie den Sattel vom Haken in der Sattelkammer riss. Was ist denn nur los mit mir?, fragte sie sich selbst. Die ganze Zeit über hatte sie sich geärgert, dass Tori ihr alle Nachforschungen überlassen hatte, und nun, da Tori endlich aktiv wurde, war es ihr auch nicht recht. 

				Sina zog den Sattelgurt mit großem Nachdruck straff. Janko warf den Kopf zurück und schnaubte empört. Zu fest! „Entschuldigung, Janko“, murmelte sie schuldbewusst. 

				Warum hatte sie ein so ungutes Gefühl dabei, wenn sie Tori und Viktor zusammen sah? Weil sie genau wusste, dass Tori Viktor nur benutzte. Sie schmeißt sich an ihn ran und tut so, als ob sie auf ihn steht, dachte Sina, während sie den Sattelgurt lockerte und Janko aus dem Stall führte. Nicht weil sie ihn wirklich mag, einfach nur, um möglichst viel aus ihm rauszukriegen. Und wenn sie ihn dabei verletzt, ist es ihr völlig egal. 

				Und ich mache mit, dachte Sina. Genau wie damals, als er auf Dakota ausreiten wollte. Ich schaue einfach zu, wie er in sein Unglück rennt. 

				Dann schüttelte sie den Kopf.

				Worüber machte sie sich eigentlich so viele Gedanken? Gestern hatte sie doch auch keine Skrupel gehabt, in Roberts Unterlagen herumzuschnüffeln. Die Ranch war in Gefahr und sie mussten sie retten. Das war das Einzige, was zählte. Und außerdem: Was interessierte sie Viktor? Sie war schließlich mit David zusammen.

				Auf der Wiese vor dem Wald ließen sie die drei Pferde nebeneinander traben. „Und?“, erkundigte sich Tori. „Wie gefällt es dir, wieder auf einem Pferd zu sitzen?“

				„Super“, sagte Viktor. „Ich hab seltsamerweise gar keine Angst. Nach dem Unfall dachte ich eine Zeit lang, dass ich es überhaupt nicht mehr schaffen würde zu reiten. Ich hatte nachts Albträume, in denen ich von einem Pferd fiel und hinterher totgetrampelt wurde. Komisch, was? Dabei kann ich mich an den Sturz selbst überhaupt nicht mehr erinnern. Die Erinnerung daran ist einfach weg.“

				Tori lachte. 

				„Was ist?“, fragte Viktor gekränkt. „Findest du mich albern oder was?“

				„Gar nicht“, sagte Tori. „Ich wundere mich nur.“

				„Worüber?“

				„Du warst so ein Großkotz im Sommer. So ein Angeber, es war kaum auszuhalten mit dir. So ein Satz wie der eben – dass du Angst hast oder Albträume –, der wär dir nie über die Lippen gegangen.“

				„Stimmt“, gab Viktor zu. Sina sah, wie das Blut in seinen Kopf stieg und sein Gesicht verfärbte. Er wurde rot. Das Gefühl war ihr so vertraut, dass sie am liebsten ihren Arm um seine Schulter gelegt hätte. Aber das ging nicht, sie saßen ja auf den Pferden. Und überhaupt.

				„Der Sturz hat dir sehr gutgetan, finde ich“, sagte Tori. „Er hat dir den Kopf zurechtgerückt, wenn du mich fragst.“ Dann gab sie Tibor die Sporen. „So, und jetzt zeig mal, was du so draufhast! Ein kleiner Galopp wird ja wohl drin sein.“

				„Und ob das drin ist!“ Viktors Augen leuchteten kampflustig auf. 

				Sina blieb ein bisschen zurück, während die anderen vorweggaloppierten. Vielleicht tut Tori ja nicht nur so, als ob sie ihn nett findet, dachte sie. Vielleicht steht sie wirklich auf ihn. Er ist jedenfalls ganz offensichtlich Feuer und Flamme für sie. Das Gefühl des Unbehagens, das sie vorher im Stall verspürt hatte, war wieder da.

				Aber jetzt zügelte Viktor Maxim und drehte sich im Sattel zu ihr um. „Wo bleibst du, Sina?“, rief er ihr zu. 

				„Ich komme ja schon!“, gab sie zurück. Sie schlug mit den Zügeln gegen Jankos Hals und brachte ihn durch einen leichten Schenkeldruck dazu, sein Tempo zu beschleunigen. 

				Auf dem Rückweg schlug Tori ein Wettrennen vor. 

				„Das ist doch Quatsch“, meinte Sina. „Maxim hat keine Chance gegen Janko und Tibor. Er ist viel zu langsam.“

				„Maxim und Janko haben keine Chance gegen Tibor und mich“, korrigierte Tori sie. „Du musst der Realität langsam mal ins Auge sehen: Ich bin die Beste!“

				„So viel zum Thema Großkotz“, sagte Viktor. 

				„Pah!“ Tori warf den Kopf in den Nacken, dann beugte sie sich tief nach vorn und preschte davon. „Tschüss, ihr lahmen Enten!“, rief sie über die Schulter zurück.

				„Du kannst ihr gerne hinterher, wenn du willst“, sagte Viktor. „Ich halt mich heute lieber noch ein bisschen zurück.“

				„Ich hol sie jetzt ohnehin nicht mehr ein“, entgegnete Sina. 

				Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Tori ist bestimmt vorausgeritten, um mir eine Gelegenheit zu geben, ihn auszufragen, dachte Sina. Aber ihr Kopf war plötzlich so leer gefegt wie der Bürgersteig vor dem Haus von Frau Fischer. „Hast du von der Sache mit Fritz gehört?“, fragte sie schließlich.

				„Dass er die Kakteen der Nachbarn gefressen hat?“ Viktor lachte. „Klar. Ich war doch auf der Ranch, als er eingefangen wurde.“

				„Die Nachbarn wollen ihn einschläfern lassen.“ Sina blickte Viktor verstohlen an. Wenn er jetzt wieder rot wurde, dann war das vielleicht ein Zeichen dafür, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. 

				Er wurde aber nicht rot. „Das ist doch Quatsch. Einen Esel schläfert man nicht einfach so ein“, meinte er nur. Dann wechselte er das Thema. „Ich finde es echt nett von dir und Tori, dass ihr mir nicht nachtragt, wie blöd ich im Sommer war.“

				„Na, hör mal. Wir hätten dich davon abhalten müssen, Dakota zu nehmen. Im Grunde sind wir schuld an dem Unfall.“

				„Unsinn. Jeder ist für sich selbst verantwortlich.“ 

				Also, entweder verstellte er sich perfekt oder er war ganz einfach wirklich unschuldig. 

				Jetzt warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. „Mensch, schon halb eins! Ich muss um zwei in der Eisdiele sein. Ich glaube, wir müssen einen Zahn zulegen.“

				Sina brachte Janko zu einem schnellen Trab und unterdrückte ein Seufzen. So sehr sie sich auch bemühte, sie kam einfach kein Stück weiter. Sie tappte völlig im Dunkeln.

			

		

	
		
			
				

				Gift!

				Auf der Sunshine Ranch wartete David auf sie. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er mitten auf dem Hof und blickte Sina mit einem seltsam starren Gesichtsausdruck entgegen, als sie neben Viktor heranritt.

				„Hi! Das ist aber eine Überraschung!“ Sie sprang neben ihm aus dem Sattel und wollte ihm einen Kuss geben, aber im letzten Moment zog er den Kopf weg. Wie ein scheues Pferd.

				„Was ist los?“, fragte sie erschrocken. „Hab ich was falsch gemacht?“

				Viktor verschwand mit Maxim im Stall und Tori kam heraus. Offensichtlich hatte sie Tibor schon abgesattelt und geputzt. Neugierig blieb sie neben der Stalltür stehen und starrte zu ihnen herüber. 

				Geh weg!, dachte Sina, aber natürlich rührte sich Tori nicht von der Stelle.

				„Hältst du mich für bescheuert?“, fragte David wütend. „Meinst du, ich krieg das nicht mit? Ich lass mich von dir nicht mehr länger verarschen!“ Mit jedem Satz war er ein bisschen lauter geworden. Die letzten Worte schrie er fast. 

				„Was ist denn, David?“ Sina war plötzlich den Tränen nahe. „Was hast du auf einmal?“

				„Du kommst in die Agentur und tust so, als ob du auf mich stehst, aber in Wirklichkeit willst du nur rumschnüffeln. Das ist echt das Hinterletzte, Sina.“

				„Das ist nicht wahr!“, verteidigte sich Sina. „Ich wollte dich nicht ausnützen, wirklich nicht. Ich …“ 

				… liebe dich doch, hätte sie gerne gesagt, aber es ging nicht. Nicht wenn Tori dort drüben stand und jedes Wort mitbekam. 

				„Du hast was mit diesem Typen.“ David wies mit einer ungeduldigen Kopfbewegung in Richtung Stall. „Ich hab euch neulich in der Eisdiele zusammen gesehen und jetzt wieder.“

				Viktor. Er sprach von Viktor. Das konnte doch nicht wahr sein. 

				„Wir sind nur zusammen ausgeritten“, erklärte Sina. „Tori war dabei, aber dann ist sie vorausgeritten …“

				„… weil ich nämlich zum Mittagessen nach Hause muss“, ergänzte Tori, die inzwischen näher gekommen war. „Echt David, das ist nicht so, wie du glaubst. Da ist nichts zwischen Viktor und Sina. Das kann ich beschwören.“ 

				Sina warf ihrer Freundin einen dankbaren Blick zu. Tori mochte manchmal nervtötend bestimmerisch sein, aber im Notfall konnte man sich immer auf sie verlassen.

				„Red doch keinen Müll!“, schrie David wütend. „Du steckst mit Sina unter einer Decke!“

				„Quatsch“, sagte Tori. „Mann, Sina ist total verknallt in dich, David. Die hat kein Interesse an Viktor. Dass du das nicht merkst!“ Sie verdrehte die Augen. „Jungs!“

				Sinas Gesicht begann von einer Sekunde auf die andere zu glühen. Sina ist total verknallt in dich. Aaaahhh! Das war ja entsetzlich! Wie konnte Tori nur so etwas zu David sagen, während sie hier neben ihm stand! 

				David scharrte mit seiner Schuhspitze im Sand. Er sah Sina nicht an. Zum Glück, sonst wäre sie auf der Stelle tot umgefallen.

				„Warum bist du überhaupt hier?“, fragte Tori. „Arbeitest du nicht mehr bei Robert in der Agentur?“ 

				„Doch.“ David starrte immer noch zu Boden. Aber seine Stimme klang nicht mehr wütend. „Ich hab was gefunden.“ Er kramte etwas aus der Innentasche seiner Jacke. „Hier.“

				„Was ist das?“ Bevor Sina reagieren konnte, hatte Tori ihm den Gegenstand schon aus der Hand genommen. „Das ist ja … oh Mann!“

				„Ich hab ihn im Regal über der Kaffeemaschine entdeckt, da, wo auch die Vorlagemappe stand“, erklärte David. „Ich weiß nicht, ob das wichtig ist. Aber irgendwie sah der so komisch aus, dass ich dachte, ich zeig ihn euch mal.“

				Tori reichte Sina den verschnörkelten, schweren Schlüssel.

				„Das ist der Schlüssel für die Verbindungstür im Zaun“, sagte sie. „Ich glaub, ich spinne.“

				„Verbindungstür?“, fragte David. 

				„Na, zum Nachbargrundstück der Ranch“, sagte Sina. „Ich hab dir doch erzählt, dass Fritz ausgebrochen ist und die Kakteen vernichtet hat. Jemand hat vorher die Pforte zum Garten der Nachbarn aufgeschlossen. Und zwar mit diesem Schlüssel.“

				„Und wer dieser Jemand war, ist jetzt ja wohl keine Frage mehr“, sagte Tori. „Wir haben unseren Täter. Er heißt Robert.“

				„Aber warum macht er so was?“, fragte Sina. „Er liebt Sue, das wissen wir. Und Sue liebt die Ranch.“

				„Das Thema hatten wir schon. Wenn Sue die Ranch und die Tiere aufgibt, ist sie todtraurig, dann kann Robert sie trösten und schwupps! – sind sie wieder ein Paar.“

				„Das dachten wir am Anfang. Aber wenn Sue die Ranch aufgibt, dann geht sie wieder zurück in die Staaten. Das hat sie oft genug verkündet. Und das kann Robert ja nun nicht wollen“, wandte Sina ein.

				„Stimmt auch wieder. Dann hat er ein anderes Motiv. Auf jeden Fall gibt es keinen Zweifel mehr daran, dass er die Tür geöffnet hat“, sagte Tori.

				„Ich glaube, ihr verrennt euch da in was“, warf David ein. „Robert ist echt in Ordnung.“

				„Das denkst du“, sagte Tori. 

				David war weg, er musste nach der Mittagspause wieder in der Agentur sein und den Schlüssel an Ort und Stelle legen. Auch Tori war nach Hause gegangen. Und Viktor war ebenfalls fort, Sina hatte sich gar nicht mehr von ihm verabschiedet. Sie fragte sich, ob er etwas von Davids Eifersuchtsausbruch mitbekommen hatte. 

				Während sie Janko abrieb und striegelte, dachte sie über Robert nach. 

				David hatte den Schlüssel zur Verbindungstür in der Agentur gefunden. Bedeutete das wirklich, dass Robert der Schuldige war? Dass er Fritz auf das Grundstück der Fischers gelassen hatte? Aber warum hatte er das getan?

				Vielleicht ist seine Liebe zu Sue ja nur gespielt, überlegte Sina. Vielleicht täuschte er sie alle. Vielleicht wollte er Sue in Wirklichkeit vertreiben, um die Ranch möglichst billig zu erwerben. Oder aus irgendeinem anderen Grund. Sina seufzte. Fragezeichen, wohin sie auch blickte. 

				David. 

				Auch er war Sina ein Rätsel. 

				Er war so eifersüchtig. Neulich dieser Ausbruch vor der Eisdiele und nun die Szene im Hof. Es war natürlich schmeichelhaft, dass er so an ihr hing. Aber wenn er jedes Mal ausrastete, wenn sie sich mit einem anderen Jungen unterhielt, würde das Ganze schnell ziemlich anstrengend werden. Sina warf den Striegel zurück in den Putzkorb und holte stattdessen eine weiche Bürste heraus, mit der sie Jankos Mähne zu kämmen begann. 

				„Quatsch“, murmelte sie.

				Sie und David mussten einander nur besser kennenlernen, dann würde sich das Problem von ganz allein lösen. Im Moment wusste David einfach nicht, woran er mit ihr war. Aber wenn er sich sicher wäre, dass er ihr vertrauen konnte, würde sich seine Eifersucht wieder legen.

				„Hallo?“ 

				Vor dem Stall hörte sie eine laute, aufgeregte Stimme. 

				„Sue? Wo steckst du denn? Sue!“

				In der Box am Stallausgang begann Dakota zu schnauben und zu trippeln. Lärm und laute Stimmen ertrug er gar nicht.

				„SUE!“ Die Stimme überschlug sich jetzt fast vor Aufregung. Dakota wieherte hell und schlug mit den Hufen gegen die Abtrennung seines Verschlags. Janko ließ sich von seiner Nervosität anstecken und begann ebenfalls unruhig zu schnauben. Gut, dass wenigstens die anderen Pferde auf der Weide waren. 

				„SUUUE!“ 

				Zum Teufel! Wer brüllte denn da so?

				Sina ließ die Bürste in den Korb fallen, klopfte Janko beruhigend den Hals und rannte nach draußen. Am Ausgang des Stalls stieß sie mit Hannah zusammen. 

				„Hannah! Was ist denn los?“

				Hannahs rundes Gesicht war rot vor Aufregung. Sie starrte Sina aus weit aufgerissenen Augen an, als wäre sie ein Gespenst. „Ich suche Sue.“ Als ob Sina das nicht gehört hätte. „Weißt du, wo sie steckt?“

				„Keine Ahnung. Im Stall ist sie nicht. Vielleicht im Büro?“

				„Nee, da war ich schon.“ 

				Jetzt erst bemerkte Sina, dass Hannah weinte. 

				„Und Mike? Wo ist Mike?“

				„Das weiß ich auch nicht. Ich hab heute noch keinen der beiden gesehen. Ist was passiert?“

				„Die Hühner“, flüsterte Hannah. „Irgendwas stimmt nicht mit ihnen. Ich glaube …“ Sie presste ihre Hand vor den Mund und verstummte. 

				„Was?“, fragte Sina. „Was glaubst du?“

				„Ich glaube, jemand hat sie vergiftet.“

				Hannahs Fahrrad lag mitten im Hof. Und um das Fahrrad herum torkelten Sues Hühner, als wären sie von bösen Geistern besessen. Dabei gurrten und gackerten sie mitleiderregend. 

				Vor den Stufen, die hoch zum Haus führten, lag die Gans Agathe, den Hals nach vorn gestreckt, die Flügel regungslos ausgebreitet.

				„Wock, wock, wock“, machte Paula, das kleine Zwerg-Seidenhuhn, das Sue im letzten Sommer einem Streichelzoo abgekauft hatte. Hilflos pickte sie mehrmals ins Leere, ein Zittern durchlief ihren kleinen Hühnerleib, dann fiel sie um. 

				Der große Puter, die Truthenne Erika und die vier schwanzlosen Kaulhühner, sie alle drehten sich um die eigene Achse, wankten und schwankten hin und her und sanken schließlich zu Boden. Ein paar Mal zuckten sie noch, dann blieben sie regungslos liegen.

				„Das gibt’s doch gar nicht!“, rief Sina. „Was ist denn mit den Vögeln los?“

				„Ernie und Bert waren die Ersten, die es erwischt hat.“ Hannah zeigte weinend auf die beiden Erpel, die mit ausgestreckten Flügeln im Hof lagen, ein paar Meter von Hannahs Fahrrad entfernt. „Und dann kam Agathe …“

				„Hast du den Tierarzt angerufen?“, unterbrach Sina sie.

				„Nee. Ich hab die Nummer gar nicht.“

				Sina riss ihr Handy aus der Tasche. Als Janko im letzten Sommer an einer Kolik gelitten hatte, hatte Sue ihr die Nummer von Dr. Knopfler gegeben, damit Sina ihn sofort anrufen konnte, wenn es schlimmer wurde. Damals hatte sie sie nicht gebraucht. Hoffentlich war sie trotzdem noch in ihrem Handy eingespeichert. 

				Sie klickte sich durch das Telefonbuch. Kanther, Kiesling, Klopp – Knopfler! Da war er!

				Sie wählte die Nummer. Hoffentlich machte er nicht gerade Mittagspause. 

				„Knopfler.“ Er ging direkt dran. Gott sei Dank!

				Hastig erzählte sie ihm, was geschehen war. 

				„Ich komme sofort vorbei“, sagte der Tierarzt. „Und du schaust nach, ob das Gift noch irgendwo herumliegt. Nicht dass noch mehr Tiere davon fressen.“

				Darauf hätte sie auch selbst kommen können. „Komm, Hannah!“ Sina zog die Freundin am Ärmel und rannte zum Hühnerstall. 

				Vor dem kleinen Holzhäuschen stand Washington. Den Kopf zur Seite geneigt, betrachtete er ratlos die taumelnden, schwankenden Hühnervögel. So etwas hatte er noch nie gesehen.

				Sina beugte sich über die hölzerne Leiter und warf einen Blick ins Hühnerhaus. Überall lagen Körner, aber sie sahen ganz normal aus. Das Gift musste ja auch nicht unbedingt im Hühnerhaus verstreut sein, es konnte überall sein. Die Vögel hatten schließlich freien Auslauf auf der ganzen Ranch.

				„Da! Siehst du das?“, schrie Hannah, die direkt hinter ihr stand.

				Sie zeigte aufgeregt auf einen Haufen Maiskörner neben dem eingezäunten Gärtchen, in dem Sue Kräuter, Sonnenblumen und Mohrrüben züchtete. 

				Das sah tatsächlich verdächtig aus. Die Vögel bekamen ihr Körnerfutter immer im Hühnerhaus, ansonsten scharrten sie nach Insekten und Würmern oder fraßen Gras. Niemals schütteten Sue oder Mike die Körner einfach so in den Hof.

				„Weg da, weg!“, schrie Hannah. Sie wedelte mit den Armen und rannte auf den Körnerhaufen zu, vor dem drei Haubenenten und Rosa, die kleine Wachtel, saßen und pickten. „Schschsch!“, machte sie und sah dabei selbst aus wie ein großer, flatternder Vogel. Die Enten und Rosa watschelten ein Stück zur Seite, gurrten unwillig und pickten noch schneller.

				Sina fühlte sich wie versteinert. Das ist ein Traum, dachte sie. Gleich wache ich auf und liege in meinem Bett. Sie kniff sich in den Unterarm und spürte keinen Schmerz. Das war der Beweis. Sie träumte. Sie musste träumen.

				„Verschwindet, haut ab!“, schrie Hannah und endlich traten Rosa und die Enten den Rückzug an. In ein paar Metern Entfernung blieben sie beleidigt sitzen. 

				Die drei Haubenenten zischten Hannah böse an. Die kleine Rosa legte ihr braun-weiß gefiedertes Köpfchen zur Seite und musterte sie fragend aus ihren schwarzen Knopfaugen. Dann begann sie zu zittern und fiel um.

				„Nein“, schrie Hannah. „Nicht sterben, Rosa!“ Sie rannte zu der kleinen Wachtel und nahm sie vorsichtig hoch. Rosa zitterte noch einmal, dann lag sie still und steif da.

				Washington begann laut zu bellen. Er begriff zwar nicht, was los war, aber die torkelnden, taumelnden und halb toten Hühnervögel gefielen ihm nicht, sie gefielen ihm ganz und gar nicht. 

				Die Enten zischten noch einmal, dann suchten sie flatternd das Weite. 

				Offensichtlich hatten sie weniger von dem Gift erwischt als Rosa oder es dauerte bei ihnen länger, bis es wirkte. Immerhin waren sie erheblich größer. 

				„Was machen wir denn jetzt?“ Hannah hielt immer noch die leblose Rosa in ihren Händen. 

				„Das Futter. Wir müssen das vergiftete Futter wegschaffen.“ Jetzt endlich löste sich Sinas Erstarrung, sie rannte über den Hof zur Sattelkammer und holte Besen und Kehrschaufel.

				„Nicht wegwerfen!“, schrie Hannah, als Sina die zusammengekehrten Körner in die Mülltonne kippen wollte. „Das ist doch ein Beweisstück.“

				Also schüttete Sina das Futter in einen leeren Blumentopf, den sie mit einem Brett abdeckte. Hannah hielt Rosa im Arm wie ein kostbares Geschenk. 

				„Wo bleibt bloß Dr. Knopfler?“ 

				Immer mehr Hühner wurden von der Wirkung des Gifts überwältigt und sanken zu Boden. Zwei der drei Haubenenten hatte es inzwischen ebenfalls erwischt. Washington bellte jedes Mal ohrenbetäubend, wenn wieder ein Vogel umfiel. 

				„Aus, Washington!“, schrie Sina. „Ich muss nachdenken!“ 

				Zu ihrer Überraschung klappte Washington sofort die Schnauze zu und verstummte, obwohl er sonst aus Prinzip keine Befehle befolgte.

				Im selben Moment fuhr der Wagen des Tierarzts auf den Hof. 

				

			

		

	
		
			
				

				Der große Schlaf

				Der Tierarzt war ein bulliger Mann mit grauem Vollbart. Normalerweise strahlte er Ruhe und Besonnenheit aus, aber als er jetzt aus dem Auto stieg, wirkte er genauso ratlos wie die beiden Mädchen.

				„Du liebe Zeit“, murmelte er, während er sich umblickte. „Was ist denn hier los?“

				Die Sunshine Ranch war ein Schlachtfeld. Fast alle Vögel hatten inzwischen das Bewusstsein verloren, sie lagen hier und da und dort, die Köpfe seltsam verrenkt, die Flügel ausgebreitet. Einige hatten die Schnäbel geöffnet, als wollten sie um Hilfe rufen.

				Dr. Knopfler holte seine Arzttasche aus dem Kofferraum und zog ein Stethoskop heraus. Dann kniete er sich vor einem kleinen Perlhuhn nieder, das erst seit ein paar Wochen auf der Ranch lebte. 

				„Der Herzschlag ist noch hörbar“, murmelte er. „Ein bisschen verlangsamt.“ Danach legte er das Ende des Stethoskops auf die Brust einer bewusstlosen Gans, horchte und nickte.

				„Was?“, fragte Sina angsterfüllt.

				Aber Dr. Knopfler kniete bereits vor dem nächsten Tier. 

				„Haben Sie eine Ahnung, was für ein Gift das war?“, fragte Hannah.

				Der Tierarzt schüttelte unwillig den Kopf. „Psst!“

				Washington trat neben Sina, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, und winselte. „Ist ja gut, Süßer“, flüsterte sie. „Dr. Knopfler macht sie alle wieder gesund.“

				Washington winselte noch lauter. Offensichtlich war er genauso wenig überzeugt von ihren Worten wie sie selbst.

				Irgendwann nahm der Tierarzt die Bügel des Stethoskops wieder aus den Ohren. „Tja“, sagte er. 

				Sina und Hannah wechselten einen alarmierten Blick. Tja klang nicht gut.

				„Wir haben das Futter gefunden, mit dem die Tiere vergiftet worden sind“, sagte Sina. 

				„Warum sagst du das erst jetzt?“, fragte Dr. Knopfler. „Wo ist es?“ 

				Sie rannte los und brachte ihm den Blumentopf. Er nahm ein Maiskorn heraus, betrachtete es lange, schnupperte daran, dann begann er mit seinem Zeigefinger im Topf zu wühlen. „Da“, meinte er nach einer Weile. „Da haben wir’s.“ Er streckte den Mädchen seinen Finger hin. Oben auf der Fingerspitze lag ein winziges hellblaues Körnchen. 

				„Ich vermute, dass jemand Schlaftabletten zerkleinert und unter das Futter gemischt hat“, erklärte er. „Die Dosis war wahrscheinlich nicht sehr hoch, sonst wären die Vögel inzwischen alle tot.“

				„Und jetzt? Können Sie sie retten?“, fragte Hannah atemlos.

				Zu Sinas Entsetzen schüttelte Dr. Knopfler nur den Kopf. „Ich kann gar nichts tun“, sagte er. „Man kann den kleinen Dingern ja schlecht den Magen auspumpen. Uns bleibt nichts übrig, als abzuwarten. Vielleicht wachen sie nach einer Weile wieder auf.“

				Oder sie sterben alle, dachte Sina. Und wir sitzen daneben und können ihnen nicht helfen.

				„Wo steckt eigentlich Sue?“ Der Tierarzt blickte sich suchend um. „Ist sie ausgeritten?“

				„Nee, Dakota ist im Stall“, meinte Sina. „Aber ihr Auto ist nicht da. Vielleicht ist sie mit Mike in die Stadt gefahren.“

				„Können wir denn gar nichts tun?“, fragte Hannah.

				„Wärme wäre gut“, sagte der Tierarzt. „Aber unter der Wärmelampe in der Praxis ist nicht genug Platz für so viele Tiere. Und wir sollten sie auch möglichst wenig bewegen.“ Er runzelte die Stirn. „Schaut doch mal, ob ihr irgendwo ein paar Decken findet.“

				Hannah und Sina rannten sofort los. Aus der Sattelkammer holten sie einen Stapel Pferdedecken.

				„Zwei davon breiten wir hier aus.“ Dr. Knopfler wies auf die windgeschützte Stelle vor dem Büro. „Da legen wir die Tiere drauf und decken sie zu.“

				Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Vögel zusammengetragen hatten. Drei Gänse, vier Kaulhühner, zwei Stockenten, vier Perlhühner, zwei Seidenhühner, eine Wachtel, drei Puter und sechs Haubenenten. Fünfundzwanzig Vögel hatte es erwischt. 

				Dr. Knopfler und Hannah breiteten zwei weitere Decken über ihnen aus. Die kleineren Vögel verschwanden ganz unter dem dunkelgrauen Wollstoff, von den größeren ragten oben die Hälse heraus. Sina musste plötzlich daran denken, wie sie und Tori früher mit ihren Plüschtieren Krankenhaus gespielt hatten. „Bei Dr. Tori und Schwester Sina werden auch die hoffnungslosesten Fälle wieder gesund“, hörte sie Tori wieder sagen. Auf einmal empfand Sina eine solche Sehnsucht nach ihrer Freundin, dass sie sie um ein Haar angerufen hätte. Aber es hatte ja keinen Sinn, Tori hätte auch nichts machen können, sie wäre nur genauso traurig und verzweifelt gewesen wie sie selbst.

				Washington jaulte. Sina hätte am liebsten mit eingestimmt.

				Sie hockten auf den Stufen vor dem Haus und warteten. Warteten und warteten. 

				Hin und wieder stand Dr. Knopfler auf, zog die Decke ein Stück zur Seite und kontrollierte den Herzschlag einiger Vögel. Danach kam er kopfschüttelnd wieder zurück zur Treppe. 

				„Ich frage mich, wo Sue bleibt“, murmelte Hannah. „Sie sagt sonst immer Bescheid, wenn sie längere Zeit weg ist.“

				„Wir müssen die Polizei rufen“, fiel Sina plötzlich ein. „Schließlich wollte jemand die Hühner ermorden!“

				„Ermorden“, wiederholte Dr. Knopfler und lachte bitter. „Lass mal, das hat keinen Zweck!“ 

				„Wie meinen Sie das?“

				„Selbst wenn alle Vögel sterben sollten, ist das juristisch gesehen nur ein Fall von Sachbeschädigung. Hier wurde nicht eingebrochen und Menschen sind auch nicht zu Schaden gekommen. Und die Vögel sind kein Vermögen wert, also wird sich kein Polizist der Welt ein Bein ausreißen, um den Täter zu fassen.“

				„Das Ganze gilt nur als Sachbeschädigung? Sind Sie sich da sicher?“, fragte Hannah.

				„Leider. Das ist, wie wenn einer einen Zaun besprüht oder Mülltonnen umwirft.“ 

				„Nur dass man den Zaun hinterher streichen und die Mülltonnen wieder aufstellen kann“, sagte Hannah.

				„Das ist gemein und ungerecht“, flüsterte Sina.

				Dr. Knopfler nickte düster. Danach versanken sie wieder in Schweigen. 

				Dann passierten mehrere Dinge auf einmal.

				Sues Offroader fuhr auf den Hof und parkte neben dem Wagen von Dr. Knopfler. Die Türen sprangen auf und Sue und Mike stiegen aus.

				Washington erhob sich sofort und rannte zu Sue. 

				Im gleichen Moment regte sich etwas unter der Decke. Eines der Stockentenmännchen streckte den grünen Hals ins Freie. Dann schob sich der Rest des Körpers nach draußen.

				„Ernie“, flüsterte Hannah. „Er lebt!“ 

				Der Erpel hockte reglos am Rand der Decke. Jetzt begann er sich zu putzen. Als er mit dem Kopf unter seinen rechten Flügel fuhr, verlor er das Gleichgewicht und fiel um. 

				Sina, Hannah und Dr. Knopfler zogen gleichzeitig die Luft ein.

				„What’s going on?“, fragte Sue. „What’s wrong?“

				Ernie rappelte sich wieder hoch und fuhr fort, sich zu putzen, als ob nichts geschehen sei. Dr. Knopfler schob sein Stethoskop in die Ohren, um ihn abzuhören, aber als er nach dem Erpel griff, zappelte der so wild, dass er ihn wieder losließ. Ernie schüttelte sich, dann stolzierte er weg. Er schwankte ein bisschen beim Gehen, aber sonst schien er völlig normal.

				Sue gab ein seltsames Geräusch von sich. Es klang wie ein Krächzen. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf die Decke, unter der die Vögel lagen. 

				„Sie sind nicht tot!“, rief Sina. 

				Inzwischen war die ganze Decke in Bewegung. Nach Ernie erwachten die Gans Agathe, ein Seidenhuhn, der Truthahn und das Truthahnweibchen, eine weitere Gans und zwei Kaulhühner aus ihrer Ohnmacht. Fassungslos beobachteten Sue und Mike, wie sich die Vögel schüttelten und dann in alle Himmelsrichtungen davontaumelten. Die Hühner begannen sofort nach Körnern und Insekten zu scharren, als wären sie völlig ausgehungert. 

				„Kann uns vielleicht irgendeiner erklären, was hier geschehen ist?“, fragte Mike. 

				Sie kauerten zu fünft um die Pferdedecke, auf der jetzt nur noch eines der Zwergseidenhühner und die kleine Wachtel lagen. Paula und Rosa. „Wacht wieder auf, please, wake up“, flehte Sue. Sie hielt die Hände gefaltet, als ob sie betete. 

				„Ich nehme die beiden mit in die Praxis und leg sie unter die Wärmelampe.“ Dr. Knopfler beugte sich nach vorn und griff behutsam zu, dann hielt er in jeder Hand einen kleinen Vogelkörper.

				Als er aufstehen wollte, begann Paula zu zappeln. 

				„Sie kommt zu sich!“, jubelte Sina. „Gott sei Dank!“ 

				Vorsichtig legte der Tierarzt Paula wieder ab. Einen Moment lang blieb sie benommen sitzen. Dann rappelte sie sich hoch und marschierte weg. 

				„Hurray!“, rief Sue und fiel Mike um den Hals. „Well done!“

				Dr. Knopfler blickte dagegen auf die kleine Wachtel, die noch immer regungslos in seiner großen Hand lag. Jetzt setzte er sein Stethoskop auf die flaumige, braunweiße Brust. Das Bruststück erschien Sina auf einmal grotesk groß im Vergleich zu dem zierlichen Vogelkörper. 

				„Oje.“ Der Tierarzt schüttelte den Kopf. 

				„What?“, fragte Sue. Ihre Stimme zitterte.

				„Tut mir leid.“ Dr. Knopfler ließ Rosa ganz behutsam aus seiner Hand auf die Decke gleiten. „Die Kleine hat wohl zu viel von dem Gift erwischt. Sie hat es nicht geschafft.“

				„Rosa!“, rief Hannah. „Oh nein! Es ist meine Schuld, es ist ganz allein meine Schuld!“

				Sie begann hemmungslos zu weinen.

				„Was redest du denn da, Hannah!“ Sina legte einen Arm um die Freundin. „Du kannst doch nun wirklich nichts dafür.“

				„Wenn ich sofort nachgesehen hätte, ob hier irgendwo Gift rumliegt und nicht wie eine blöde Gans rumgerannt wäre und geschrien hätte, dann wäre Rosa jetzt noch am Leben“, schluchzte Hannah.

				„Unsinn“, sagte Mike. „Das ist totaler Blödsinn, Hannah.“ Sein Ton war so laut und scharf, dass ihn alle überrascht ansahen. „Du hast Rosas Tod nicht verursacht. Schuld ist allein dieses Schwein, das das Futter vergiftet hat.“

				Sue erhob sich langsam. Als sie stand, schwankte sie plötzlich wie vorhin die Vögel. Mike war sofort neben ihr und hielt sie fest.

				„I’m okay!“ Sie hob beide Hände, worauf er sie wieder losließ. „It’s ridiculous, es ist ja nur ein kleiner Vogel, aber mir kommt es so vor, als ob jemand aus meiner Familie gestorben wäre.“

				Ihre Blicke wanderten zurück zu Rosa, deren Körper bereits starr zu werden begann. Sachbeschädigung, dachte Sina. Das ist ja wohl der blanke Hohn. Nein, wer das getan hat, ist ein Mörder.

				

			

		

	
		
			
				

				Rote Köpfe

				Sina und Hannah begruben Rosa unter der letzten Sonnenblume im Garten. 

				„Ruhe in Frieden“, sagte Hannah feierlich, nachdem sie die tote Wachtel mit Erde bedeckt hatten. 

				„Amen“, fügte Sina hinzu.

				Hinter ihr gackerten die Kaulhühner, als wollten sie sich ebenfalls verabschieden. 

				„Was ist denn hier los?“, fragte eine Jungenstimme. „Ihr macht ja ein Gesicht, als ob jemand gestorben wäre.“ Es war Viktor, der sich jetzt neben sie stellte.

				„Genauso ist es ja auch.“ Hannah begann sofort wieder zu weinen. 

				Sina erzählte Viktor, was geschehen war.

				„Das ist nicht wahr“, sagte er fassungslos, als sie ihren Bericht beendet hatte. „Das kann ich einfach nicht glauben.“

				„Es war furchtbar.“ Nun hatte Sina auf einmal ebenfalls Tränen in den Augen. „Der Übeltäter zeigt sein wahres Gesicht. Und seine Übergriffe werden immer heftiger. Heute hat es Rosa getroffen und morgen vielleicht eines der Hängebauchschweine und dann …? Die Pferde? Oder Washington?“

				Der Neufundländer hatte offensichtlich seinen Namen gehört, denn er sprang von seinem Platz vor dem Haus auf und trottete zu ihnen herüber.

				„Nein“, sagte Viktor. „Jetzt ist Schluss.“

				„Wie meinst du das?“ Hannah schnäuzte sich lautstark in ihr Taschentuch.

				„Wir dürfen nicht zulassen, dass dieser Typ noch einmal zuschlägt“, erklärte er.

				„Ach. Und wie willst du es verhindern?“, erkundigte sich Sina.

				„Indem wir hier Wache halten. Zwei von uns müssen immer auf der Ranch bleiben. Tag und Nacht. Wenn die Schule wieder anfängt, wird es natürlich schwierig, aber wir haben ja noch über eine Woche Herbstferien.“

				„Nachts?“, fragte Sina. „Ich glaube nicht, dass meine Mutter erlaubt, dass ich auf der Ranch übernachte.“

				„Und meine erst recht nicht“, sagte Hannah. „Nie und nimmer.“

				„Ihr könnt ihnen ja erklären, was Sache ist“, meinte Viktor. „Und wenn sie es dann immer noch nicht einsehen, schleicht ihr euch eben heimlich aus dem Haus.“

				Hannah schüttelte sofort den Kopf. Auch Sina zögerte. Es gefiel ihr nicht, ihre Mutter zu hintergehen. Aber andererseits hatte Viktor Recht. Sie hatten keine andere Wahl. Wenn sie nicht schnell aktiv wurden, dann hatte dieser Verbrecher wirklich gewonnen und die Ranch war verloren. 

				Jetzt erst fiel ihr der Schlüssel wieder ein, den David in der Agentur gefunden hatte. „Vielleicht ist es doch nicht nötig, dass wir die Ranch überwachen“, sagte sie nachdenklich.

				„Wieso nicht?“, fragte Viktor.

				Sie erzählte ihm von Davids Entdeckung. „Tori glaubt, dass Robert die Verbindungstür zu den Fischers geöffnet hat.“

				Hannah starrte sie entsetzt an. „Das wusste ich ja noch gar nicht.“

				„Ich hatte auch noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen“, sagte Sina. 

				„Wenn Robert die Tür offen gelassen hat, dann bedeutet das doch auch, dass er das vergiftete Vogelfutter ausgestreut hat“, sagte Viktor. „Traut ihr ihm so etwas zu?“

				„Eigentlich nicht“, gab Sina zu. „Aber irgendwas stimmt nicht mit ihm.“

				Nun erzählte sie auch von Roberts eigenartigem Wutausbruch vor drei Tagen. 

				„Er war nicht wiederzuerkennen“, schloss sie. 

				„Kommt mir vertraut vor“, sagte Viktor.

				„Was soll das heißen?“, fragte Hannah. „Hast du auch schon erlebt, dass Robert so ausgeflippt ist?“

				„Nee“, meinte Viktor. „Bei Robert ist mir das neu.“

				Seine hellblauen Augen waren fest auf Sinas Gesicht gerichtet, als er das sagte. Warum sah er sie so komisch an? 

				Dann begriff sie und wurde sofort knallrot. Es war zum Verrücktwerden. Ob sie sich erschreckte oder schämte oder ärgerte – als Allererstes nahm ihr Gesicht die Farbe einer überreifen Himbeere an. Dann begannen ihre Hände zu schwitzen und die Stimme zu zittern. Eine andere Reaktion schien ihr Körper nicht im Programm zu haben.

				„Ich würde gerne mal mit dir reden“, sagte Viktor. „Unter vier Augen“, fügte er hinzu, als Hannah keinerlei Anstalten machte, sich zu entfernen.

				„Okay, okay, hab schon kapiert.“ Hannah schniefte noch einmal in ihr Taschentuch, dann verschwand sie in Richtung Pferdestall. 

				Sie gingen am Wohnhaus vorbei zur Weide. Die Pferde hatten ihre Nasen ins Gras gesenkt und fraßen. Hin und wieder hob eines den Kopf und wieherte leise. Ein Bild der Idylle.

				Esel Fritz stand unter dem Apfelbaum und rieb seinen Rücken an dem knorrigen Stamm. Als er Sina und Viktor sah, kam er auf sie zu. Wahrscheinlich hoffte er auf eine der Leckereien, die Sina für gewöhnlich in den Hosentaschen hatte. Auf der anderen Seite der Weide setzte sich Becky in Bewegung. Vielleicht wollte sie sicherstellen, dass Fritz nicht wieder ausbüxste und Unsinn machte.

				Sina streckte ihre Hand aus und kraulte Fritz zwischen den langen grauen Ohren. 

				„Tut mir leid, mein Lieber. Ich hab heute gar nichts für dich.“

				„Aber ich.“ Viktor kramte ein Stück trockenes Brot aus der Tasche und gab es Fritz. Nun wollte auch Becky gefüttert werden. Sie drängte Fritz zur Seite und schob ihren hellbraunen Kopf mit der weißen Mähne über das Gatter.

				Viktor lachte und schob ihr ebenfalls ein Stück Brot ins Maul.

				„Ich wollte doch unter vier Augen mit dir reden“, meinte er dann. „Aber nun sind es schon acht.“

				Sina musste ebenfalls lachen. „Na, Fritz und Becky behalten es bestimmt für sich.“

				Viktor wurde ernst. „Es geht mich ja nicht wirklich etwas an …“

				Sinas Gesicht wurde schon wieder heiß. Zum Teufel aber auch.

				„Davids Eifersuchtsattacke vorhin“, sagte Viktor. „Ich hab das mitbekommen. Er hat ja auch laut genug herumgeschrien.“ Er zögerte einen Moment. „Die Sache hat mir keine Ruhe gelassen. Deshalb bin ich noch mal hergekommen.“

				„Mach dir keine Gedanken“, sagte Sina. „Das ist eine Angelegenheit zwischen David und mir. Mit dir hat das eigentlich gar nichts zu tun.“

				„Ich weiß. Ich war nur der Auslöser, sozusagen.“ Er kaute auf seiner Unterlippe herum. „Gefällt dir das?“

				„Was?“

				„Na, dass er dir so eine Szene macht, nur weil wir mal miteinander ausreiten. Oder weil wir in der Eisdiele miteinander quatschen.“

				„Ach. Das hast du also auch mitbekommen?“

				„Klar. Ich bin ja nicht blind. Oder blöd. Und?“

				„Und was? Ach so. Nee, natürlich gefällt es mir nicht. Aber ich finde, man darf das auch nicht überbewerten. Wir kennen uns noch nicht so lang, David und ich. Er ist einfach ein bisschen unsicher.“

				„Aha.“ Viktor klang nicht sehr überzeugt. „Na, geht mich ja auch nichts an.“

				„Was du da vorhin gesagt hast – ich meine wegen Robert –, meinst du, er ist auch aus Eifersucht so ausgeflippt?“

				„Klingt jedenfalls schwer danach“, sagte Viktor. „Ich kenn ihn ja so gut wie gar nicht, aber nach dem, was ihr erzählt, ist er immer noch total verknallt in Sue. Und sie hängt die ganze Zeit mit diesem Mike rum. Das muss Robert doch verrückt machen.“

				„Da könnte was dran sein“, gab Sina zu. „Aber das erklärt trotzdem nicht, warum er die Ranch vernichten will.“

				„Vielleicht ist er ja gar nicht der Täter.“

				„Sondern?“, fragte Sina. „Am Anfang haben wir die Fischers verdächtigt. Die sind nach dem Kakteendesaster aus dem Schneider. Und dann dachten wir …“ Mitten im Satz brach sie betroffen ab. Nein, dass sie und die anderen Mädchen Viktor im Verdacht gehabt hatten, konnte sie ihm ja nun wirklich schlecht erzählen.

				„Ihr dachtet, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe“, sagte Viktor ruhig. „War ja auch ganz plausibel.“

				Hitzewallung. Sina wurde schon wieder rot. „Da kannten wir dich ja noch nicht richtig. Ich meine, ich kannte dich damals noch nicht richtig …“ Wieder unterbrach sie sich. Röter als jetzt konnte ihr Kopf nicht mehr werden, sonst wäre er geplatzt. Das war zumindest ein Trost. 

				„Und jetzt?“, fragte Viktor. „Kennst du mich jetzt?“

				Doch. Es gab tatsächlich noch eine Steigerung. Ihre Wangen brannten, ihre Stirn glühte, ihr Kopf stand in Flammen. Ihr Herz hämmerte. Es war genau wie gestern, als David sie geküsst hatte. Der Gedanke irritierte sie so, dass sie ganz vergaß, auf Viktors Frage zu antworten. 

				„Na ja, ist ja auch egal“, murmelte er schließlich. „Aber weißt du, was ich glaube?“

				„Was?“, fragte sie nervös. 

				„Mit Sue stimmt was nicht“, sagte er. 

				Sie schluckte. „Sue?“ Wie kam er jetzt wieder auf Sue? „Was sollte denn mit Sue nicht stimmen?“

				„Versetz dich doch mal in ihre Lage. Du bist Ranchbesitzerin, kriegst erst eine anonyme Anzeige, dann passiert die Sache mit dem verdorbenen Futter, danach der ausgebüxste Esel und schließlich die Vogelvergiftung. Was würdest du tun?“

				„Keine Ahnung. Wahrscheinlich das Gleiche wie Sue. Ich würde mir wahnsinnige Sorgen machen und darüber nachdenken, ob es nicht besser wäre wegzugehen.“

				„Echt? Du würdest so schnell das Handtuch werfen? Ich meine, eigentlich ist doch bis jetzt nichts wirklich Schlimmes passiert. Einmal abgesehen von Rosa natürlich.“ Er warf einen betretenen Blick auf das kleine Vogelgrab. „Warum geht Sue nicht zur Polizei? Auch wenn eine Anzeige wenig Aussicht auf Erfolg hat, aber versuchen kann man es ja mal. Warum organisiert sie keinen Wachdienst für die Ranch? Warum reagiert sie wie ein Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand steckt?“

				„Hm“, machte Sina. So hatte sie die Sache bisher noch gar nicht betrachtet. Aber Viktor hatte Recht, Sue hatte von Anfang an total überreagiert. Gleich nach dem ersten Besuch der Polizei auf der Ranch hatte sie davon gesprochen, die Ranch zu verkaufen und in die Staaten zurückzukehren. Dabei hatte sie früher immer erklärt, dass sie keine Macht der Welt mehr in die USA zurückbringen würde. 

				„Warum redest du nicht einfach mal mit ihr“, schlug Viktor vor. „Frag sie, was eigentlich mit ihr los ist. Vermutlich blockt sie ab und lässt dich abblitzen. Aber vielleicht hast du Glück und du erfährst etwas Wichtiges.“

				„Das werde ich tun“, nickte Sina. 

				„Ich hoffe, es war okay“, sagte Viktor, als sie wieder zurück zum Hof gingen. 

				„Was?“, fragte Sina.

				„Was ich vorhin über dich und David gesagt habe. Das Ganze ist ja nun wirklich nicht mein Bier.“

				„Nee“, sagte Sina. „Ich meine, ja. Ist schon in Ordnung.“ 

				Als sie am Wohnhaus vorbeigingen, sah sie gerade noch ein Rennrad durchs Tor verschwinden. Neugierig reckte sie den Hals. Die anderen Mädchen waren doch schon lange weg und Hannah fuhr ein Hollandrad. Aber der Radfahrer war zu schnell, sie konnte nicht erkennen, wer da wegfuhr. 

				„Was ist jetzt mit heute Nacht?“, fragte Viktor. „Sollen wir beide die erste Wache übernehmen?“

				Hu! Die Vorstellung, die Nacht mit Viktor auf der Sunshine Ranch zu verbringen, war einerseits komisch. Andererseits …

				„Meine Mutter erlaubt das nie und nimmer“, murmelte sie. „Außerdem schläft Mike doch neuerdings auf der Ranch. Er ist in die kleine Kammer hinter dem Stall gezogen.“

				„Sechs Augen sehen mehr als zwei“, sagte Viktor. „Wenn wir zu zweit oder zu dritt auf der Ranch sind, kann immer einer Wache halten, während die anderen schlafen. Aber ist okay, wenn du nicht kommen willst. Vermutlich wird heute ohnehin nichts mehr passieren, nach dem, was heute Nachmittag hier los war.“

				„Es ist nicht so, dass ich nicht kommen will“, verteidigte sich Sina. „Nur …“

				„Ist okay, Sina“, sagte Viktor. „Wirklich. Ich red morgen mit Mike, wie wir die Nachtwache am besten organisieren können. Ganz allein schafft er das auf keinen Fall. Und du kannst ja mit den anderen Mädchen sprechen. Vielleicht kann eine von euch doch mit aufpassen.“

				„Bestimmt. Ich … äh …“ 

				„Hör mal, Sina.“ Viktor räusperte sich. Nun wurde zur Abwechslung er rot. „Du musst nicht denken, dass ich dich anmachen will oder so.“

				„Nein“, sagte sie. „Natürlich nicht.“ Hitzewallung. Da standen sie nun beide mit roten Köpfen. 

				„Komm“, sagte Viktor. „Wir fahren nach Hause.“

				„Nee. Ich rede noch mal mit Sue. Ich will endlich wissen, was hier abgeht.“

				„Okay.“ Er nickte. „Aber sei vorsichtig, hörst du? Wenn dir irgendwas komisch vorkommt oder wenn du einfach nur quatschen willst …“ Er wirkte, als ob er noch etwas sagen wollte, aber dann hob er nur die Hand und verschwand in Richtung Fahrradständer.

				

			

		

	
		
			
				

				Botschaft 41

				Die Tür zum Wohnhaus war verschlossen. Das war ungewöhnlich. Normalerweise schloss Sue niemals ab, wenn sie das Haus verließ. Aber die Tür zum Büro ließ sich öffnen. 

				„Sue?“ Keine Antwort. 

				Wahrscheinlich war sie ausgeritten. Sina blickte sich zögernd um. Sollte sie die Gelegenheit nutzen und sich ein bisschen umsehen?

				Sie machte einen kleinen Schritt in den Raum. Noch einen. Dann drei größere und einen ganz großen und schon stand sie vor dem Schreibtisch. 

				Ein Computer, ein Becher mit Stiften, Tesafilm, ein Locher und ein deutsch-englisches Wörterbuch. Sues Schreibtisch war ähnlich aufgeräumt wie Roberts Agentur. Ob in ihren Schubladen auch das gleiche Chaos herrschte? Zumindest waren sie ordentlich beschriftet: „Steuer“, las Sina. „Ranch“, „Finances“, „Horses“ und auf der untersten „Privat“.

				Privat. Das ging Sina ja nun überhaupt nichts an. Diese Schublade war tabu. Tabuer als tabu. Tabuissimo.

				Aber anstatt sich umzudrehen und den Raum schnell wieder zu verlassen, ging sie in die Hocke. Und zog die Schublade auf. 

				Ihre Finger zitterten, als sie in Sues Fotos, Briefen und Postkarten wühlte.

				Ein Hochzeitsbild von Sue und Robert. Wie glücklich sie beide darauf aussahen! 

				„I will love you for the rest of my life“, stand auf einer herzförmigen Karte. „Mark.“ Mark war Sues erster Ehemann gewesen, der sie nach fünf Jahren wegen einer Achtzehnjährigen verlassen hatte.

				„Ewige Liebe, ja super“, murmelte Sina.

				Ganz unten in der Schublade fand sie einen dicken hellbraunen Din-A4-Umschlag. Er trug keine Aufschrift, aber auf die Vorderseite hatte Sue einen Totenkopf gemalt.

				Das Kuvert war nicht zugeklebt. Vorsichtig zog Sina die Lasche auf und holte einen Stapel Blätter heraus. Es waren Unterlagen zu Sues Scheidungen. Eine Klarsichthülle für Mark, eine für Robert. Das ist oft alles, was von einer Beziehung übrig bleibt, dachte Sina traurig. 

				Sie erinnerte sich an die Scheidung ihrer eigenen Eltern. Wie fürchterlich sie sich gestritten hatten, bevor ihr Vater dann endlich ausgezogen war. Er hatte ihre Mutter ebenfalls wegen einer anderen Frau verlassen, aber mit der war er schon längst nicht mehr zusammen. Inzwischen lief es zwischen ihren Eltern wieder besser, zumindest brüllten sie sich nicht ständig an, wenn sie sich sahen.

				Sina blätterte durch die Dokumente und Anwaltsschreiben. Die Scheidung von Mark war in Amerika verhandelt worden, die Schriftstücke waren alle auf Englisch. Sina verstand so gut wie gar nichts. Sue und Robert hatten dagegen in Deutschland geheiratet und waren hier auch wieder geschieden worden. Aber das Anwaltskauderwelsch klang für Sina genauso unverständlich. Sie seufzte, schob die Blätter wieder in den Umschlag und legte ihn zurück in die Schublade.

				Als sie sich wieder aufrichtete, fiel ihr Blick auf den Computer.

				Schalt mich an, sagte der Computer.

				Bist du verrückt?, sagte Sinas Gewissen. Das kannst du echt nicht bringen.

				Warum nicht? Ich bin doch nur ein Computer, sagte der Computer. Los, mach schnell! Schalt mich ein!

				Bevor sich das Gewissen wieder zu Wort melden konnte, hatte Sina schon den Startknopf gedrückt. Der Bildschirm wurde hell, ein schmales Fenster öffnete sich.

				Enter your password.

				Na super. Natürlich hatte Sina nicht die leiseste Ahnung, wie Sues Passwort lauten könnte.

				„Sunshine Ranch“, tippte sie. 

				„Access denied“, antwortete der Computer. Zugang verweigert. 

				Ihr Blick wanderte durch den Raum. An der Wand über dem Schreibtisch hing ein Bild von Sue auf Dakota. 

				„Dakota“, tippte Sina. 

				Wieder falsch. 

				Sie tippte nacheinander alle anderen Pferdenamen ein, kein Erfolg. Genauso wenig wie mit „Washington“, „Horst“ und „Klothilde“.

				„Evelyn“, das war der Vorname von Sues Mutter. Fehlanzeige. Den Vornamen von Sues Vater kannte Sina nicht, aber sie wusste, dass sich Sue nicht sehr gut mit ihm verstand. Eher unwahrscheinlich, dass sie ihr Passwort nach ihm benannt hatte.

				„Denk nach“, murmelte Sina. „Was könnte es noch sein?“

				Neben dem Bild von Sue auf Dakota hing ein verblichenes Pferdefoto. Ein Shetlandpony. Sina erinnerte sich an die herzzerreißende Geschichte, die Sue ihr einmal erzählt hatte. Von ihrem ersten Pony, das bei einem Turnier gestürzt war, sich das Bein gebrochen hatte und erschossen werden musste. 

				Wie hatte das Pony noch mal geheißen?, überlegte Sina. Es war ein englischer Name gewesen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. 

				Sie nahm das Pferdefoto von der Wand und öffnete den Rahmen. 

				„Honey 1970“, stand auf der Rückseite des Bildes.

				„Honey“, tippte Sina in den Computer.

				Das Fenster verschwand. 

				„Ich bin drin“, murmelte Sina.

				Sues Computer war genauso geordnet wie ihr Schreibtisch im Büro. „Steuer“, „Ranch“, „Finances“, „Horses“ und „Privat“ hießen die Ordner, in denen sie ihre Dokumente aufbewahrte. Nur ein Ordner war anders. „Strange Stuff“, hatte Sue ihn genannt. Strange stuff, das hieß so etwas Ähnliches wie komisches Zeug. 

				Neugierig klickte Sina ihn an. 

				Der Ordner enthielt nur Mails, stellte sie fest, und alle Mails hatten fast die gleiche Betreffzeile. Botschaft 1, Botschaft 2, Botschaft 3 … und so weiter. Die letzte Mail hieß Botschaft 43. 

				Sinas Finger zitterten, als sie die erste Mail anklickte. Botschaft 1 – das klang wirklich strange. Ob sie hier endlich auf eine Spur zur Lösung der Rätsel gestoßen war?

				Von: A.Nonym@googlemail.de
An: Sue Mirador›Sue.mirador@flicflac.com‹
Datum: 10. März 2011
Betreff: Botschaft 1

				Liebe Sue!

				Du bist bestimmt sehr überrascht, diese Mail von mir zu bekommen. Du kennst mich ja noch gar nicht und weißt überhaupt nichts von mir. Ich jedoch weiß so gut wie alles über dich. Seit vielen Jahren schon, seit ich dich in „Eine Liebe in Hollywood“ zum ersten Mal gesehen habe, verfolge ich mit großer Bewunderung und zärtlicher Begierde jeden deiner Schritte. Bisher habe ich dich nur aus der Ferne beobachten können. Aber nun bist du endlich ganz in meiner Nähe. Mein Glück ist unendlich, meine Freude grenzenlos …

				In diesem Stil ging es noch einige Zeilen weiter. Eine Liebe in Hollywood, dachte Sina. Das war der Titel eines Films, in dem Sue vor vielen Jahren mitgespielt hatte, mit dem sie berühmt geworden war. Sina und die anderen Pferdemädchen hatten ihn sich angesehen, nachdem ihnen Robert davon vorgeschwärmt hatte. „Der beste Film aller Zeiten“, hatte er gesagt. Die Mädchen hatten den Film allerdings ziemlich schnulzig gefunden.

				„Als ich den Film das erste Mal gesehen habe, kannte ich Sue noch gar nicht“, hatte Robert ihnen damals erzählt. „Und ich habe mich sofort in sie verliebt.“

				Sinas Herz raste. Das konnte kein Zufall sein. Diese Mail kam bestimmt von Robert, auch wenn er sich hinter so einer blöden gefakten Adresse versteckte. „A.Nonym“. 

				Aber warum schrieb er, dass Sue ihn noch nicht kannte und nichts von ihm wusste? „Vielleicht meint er es im übertragenen Sinne“, murmelte Sina. „Obwohl sie miteinander verheiratet waren, kennt sie ihn nicht. Er dagegen weiß alles über sie.“ 

				Sina zog scharf die Luft ein. Die Beweise häuften sich und das Netz zog sich zusammen. Robert war der Mann, den sie suchten! Er hatte die Verbindungstür zu den Fischers geöffnet und bestimmt hatte er Rosa auf dem Gewissen. Die einzige Frage lautete: Warum?

				Mit einem Mal war sich Sina sicher, dass die Mails die Antwort bereithielten. Aufgeregt klickte sie eine nach der anderen an und überflog sie hastig. Die ersten Schreiben waren Liebesbriefe, voller Bewunderung und Leidenschaft, aber in der elften Mail änderte sich der Ton. 

				Hier begann Robert sich plötzlich zu beschweren. „Du nimmst mich gar nicht zur Kenntnis“, schrieb er. „Du hast Augen für alle anderen, aber mich beachtest du nicht.“

				„Siehst du nicht, wie ich leide“, jammerte er in der zwölften Mail. Sina spürte einen seltsamen Druck auf der Brust, als ob sich ein Band um sie gelegt hätte, das sich langsam zusammenzog. Gefällt es dir, dass David dir so eine Szene macht, nur weil wir mal miteinander ausreiten?, hörte sie Viktor wieder fragen.

				Nein, es gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber nun war nicht der richtige Zeitpunkt, um über David nachzudenken. Weiter im Text. 

				Mit fliegenden Fingern öffnete Sina die nächste Mail. Datum: 15. Juli 2011.

				„Ich hab dich gestern Nacht gesehen“, schrieb Robert. „Als du aus dem Bad gekommen bist. Die roten Dessous stehen dir ganz hervorragend. Süß!“ 

				Sinas Herz schlug bis zum Hals. Ich habe dich gestern Nacht gesehen? Das klang ja, als ob Robert Sue beobachtet hätte, ohne dass sie davon wusste. Sina wurde übel. Sie bekam richtig Angst. 

				In den nächsten Briefen wurde es noch schlimmer. Robert schien einfach alles über Sue zu wissen. Er zitierte Telefongespräche, die sie mit Freunden in den USA geführt hatte, er beschrieb die Farbe ihres Nachthemds und den Inhalt ihres Kleiderschranks. Er wusste, was sie frühstückte, welchen Wein sie trank und dass sie manchmal heimlich rauchte. 

				„Ich liebe dich“, schrieb er in Mail 38. „Wenn du nur begreifen würdest, dass dich kein anderer Mann auch nur halb so sehr lieben wird wie ich.“ 

				Dann kam Mail 39 und nun wurde Sinas letzter Zweifel beseitigt: Robert wollte die Ranch ruinieren.

				„Ich habe dich weinen sehen, Sue“, schrieb er. „Du hast wegen mir geweint, wir beide kennen den Grund. Es hat mir fast das Herz gebrochen, meine Sonne. Denn nichts macht mich trauriger, als dich traurig zu sehen. Und doch musste es sein. Denn nur indem ich grausam zu dir bin, wirst du begreifen, welche Macht ich über dich habe. Dass ich dich und die Ranch vernichten kann. Und wenn du das verstehst, wirst du mich endlich achten. Wenn du das aber nicht einsehen willst, wird die Sunshine Ranch zugrunde gehen.“

				Sina schnappte nach Luft. Das war ja unglaublich! Diese Mail war an dem Tag geschrieben worden, als die Polizisten die anonyme Anzeige bekommen und das verdorbene Futter auf der Ranch gefunden hatten. Robert legte in seinem Brief praktisch ein Geständnis ab. Aber warum hatte Sue die Mail nicht ausgedruckt und war damit zur Polizei gegangen? Warum hatte sie Robert nicht angezeigt? Oder war es ihr am Ende gar nicht bewusst, dass er der Absender war?

				Die nächste Mail ähnelte wieder den ersten, ein rührseliges Gestammel, in dem Robert seine Liebe beteuerte und Sue um Verzeihung bat. 

				Mail 41 war kurz nach Fritz’ Kakteenattentat geschrieben worden. „Begreif doch, dass ich diese schrecklichen Dinge nur deshalb tun muss, damit du zur Besinnung kommst. Aber sobald du dich mir und meiner Liebe ergibst, werde ich damit aufhören. Dann werden wir beide endlich glücklich miteinander.“ 

				Dann werden wir beide endlich glücklich miteinander. Sina schnaubte laut vor Verachtung. Das war ja wohl ein Witz. Robert war total verrückt, wenn er glaubte, dass Sue ihn jemals wieder lieben könnte, nach allem, was er ihr angetan hatte.

				Irgendwo auf dem Hof schlug eine Tür. Sina fuhr zusammen und duckte sich unwillkürlich, obwohl man sie nur sehen konnte, wenn man unmittelbar vor dem Fenster stand. 

				Ich muss hier weg, dachte sie. Wenn Sue mich hier findet …

				Ein schneller Blick auf den Bildschirm. Sie war so kurz vor des Rätsels Lösung. Sina spürte es deutlich. Eine Sekunde noch, überlegte sie. Es fehlen nur noch zwei Mails.

				Sie öffnete Botschaft 42.

				„Sonne meines Lebens, geliebte Sue.“ Sina verzog das Gesicht. Das war ja zum Würgen. 

				Vor dem Fenster knirschte der Kies. Sina erstarrte. Zur Flucht war es zu spät. Bevor sie sich bewusst war, was sie tat, rutschte sie unter den Schreibtisch und machte sich ganz klein. Ihr Brustkorb explodierte fast, so wild und laut hämmerte auf einmal ihr Herz.

				Sie wollte nicht zur Tür sehen, aber es half nichts. Sinas Blick wurde geradezu magisch dorthin gezogen. Und dann bewegte sich die Türklinke langsam, ganz langsam nach unten.

			

		

	
		
			
				

				Eifersucht

				Wie gelähmt starrte Sina auf die Tür.

				Sue, dachte sie. Wenn sie mich hier findet und merkt, dass ich in ihren Sachen herumgeschnüffelt habe, verzeiht sie mir nie. 

				Aber dann kam ihr ein noch viel schlimmerer Gedanke. Vielleicht war es Robert, der da draußen vor der Tür stand. Aus den Mails ging deutlich hervor, dass er Sue hinterherspionierte. Wenn er Sina fand, die letzte Mail noch auf dem Bildschirm, dann war alles aus.

				Was würde er mit ihr machen?

				Sina presste die Hand vor den Mund, um ein Wimmern zu unterdrücken.

				Wieder versuchte sie, den Blick von der Tür zu lösen, aber es ging nicht. 

				Sina schloss die Augen.

				„Was machst du denn hier?“

				Die Stimme kannte sie. Aber sie gehörte weder Sue noch Robert. Ungläubig öffnete Sina ihre Augen. 

				In der Bürotür stand David.

				„David!“ Sie schoss so erleichtert nach oben, dass ihr Kopf mit voller Wucht gegen den Schreibtisch knallte. 

				Egal. Auf allen vieren krabbelte sie unter dem Tisch hervor auf ihn zu. „Gott, ich bin so froh, dass du das bist. Ich hab schon gedacht …“

				Weiter kam sie nicht, weil ihr vor Aufregung die Stimme versagte. 

				„Was? Was hast du gedacht?“ Er starrte verständnislos auf sie herunter.

				„Ich dachte, du bist Robert.“ Jetzt stand sie endlich auf. 

				„Wie bitte? Sag mal, was redest du denn da für einen Schwachsinn?“

				„David.“ Sina versuchte ruhig zu werden, alles der Reihe nach zu erzählen, aber es ging nicht. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. „Du glaubst ja nicht, was ich herausgefunden habe. Das ist total der Hammer …!“

				„Ich will es gar nicht wissen“, sagte David kalt. 

				Sina war so irritiert, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte. Was war denn jetzt los? Warum sah David sie so feindselig an, als ob sie ihm gerade eine runtergehauen hätte? Und warum war er überhaupt hier?

				„Ich weiß alles“, sagte er. „Du kannst also aufhören, Theater zu spielen.“

				„Hä?“

				„Da bist du sprachlos, was?“ Er lächelte kalt. „Gib dir keine Mühe. Ich hab euch gesehen. Dich und diesen Viktor.“

				„Hä?“ Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Fing er jetzt wirklich schon wieder mit der Eifersuchtsnummer an?

				„Als ich von der Agentur nach Hause ging, hab ich zufällig Hannah getroffen. Sie hat mir gesagt, dass Viktor auf der Ranch ist und dass ihr sie weggeschickt habt, weil ihr allein sein wolltet.“

				„Das ist doch …“ Hannah, diese blöde Kuh! Was erzählte sie denn da?

				„Ich wollte es zuerst nicht glauben“, sagte David ernst. „Ich meine, wir haben heute Mittag noch darüber gesprochen und du hast mir beteuert, dass alles in Ordnung ist und ich mir keine Sorgen machen muss. Und ich hab dir vertraut …“

				„Du kannst mir doch auch vertrauen, David.“ Sinas Stimme klang auf einmal, als hielte sie den Kopf unter Wasser. 

				„Ach, halt doch den Mund!“, schrie David. „Denkst du vielleicht, ich bin blöd? Du hast was mit diesem Viktor, das weiß ich ganz genau, du bescheuerte Tussi!“ Sein Gesicht war plötzlich wutverzerrt. 

				Du bescheuerte Tussi. Von einer Sekunde zur anderen wurde Sina ganz ruhig. Es war, als ob sie einen halben Meter über sich schwebte und auf David und sich selbst herunterblickte. Sie sah, wie er wütete und tobte. Und wie hinter ihr der Computerbildschirm blinkte.

				„Sei leise“, sagte sie. „So wie du brüllst, hört man dich auf der ganzen Ranch.“ Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr weinerlich. Sie war genauso kalt und gelassen wie David vorhin. 

				„Na und?“, schrie er. „Ist doch scheißegal, ob mich jemand hört! Du hast mich reingelegt und betrogen, so sieht’s doch aus!“

				Sie drehte sich einfach um und schaltete den Computer aus. Ganz cool und ohne dass ihre Hände auch nur ein bisschen zitterten. Dann wandte sie sich wieder zu David.

				„Ich hab nichts mit Viktor“, erklärte sie ihm. „Ich liebe dich. Oder vielmehr: Bisher hab ich dich geliebt. Im Moment bin ich mir da nicht mehr so sicher.“

				„Du gibst es also zu!“, zischte er sie an. „Du bist total abgebrüht!“

				Plötzlich fiel Sina das Rennrad wieder ein, das vom Hof geschossen war, als sie und Viktor von der Pferdeweide zurückgekommen waren. Das war also David gewesen. Nachdem er Hannah getroffen hatte, war er schnurstracks zur Ranch gefahren und dort hatte er Sina und Viktor zusammen gesehen. 

				Du Idiot, dachte Sina voller Verachtung. Du denkst, du hast mich durchschaut, aber du verstehst nichts, überhaupt nichts.

				„Wo willst du denn jetzt hin?“, fragte David wütend, als sie zur Tür ging. 

				„Weg!“, gab sie zurück. „Ich kann dich nicht mehr ertragen. Deine Eifersucht ist so widerlich!“

				„Quatsch! Du bist widerlich!“, schrie er.

				Als sie sich an ihm vorbeidrängte, packte er sie an der Schulter. Einen Moment lang befürchtete sie, dass er sie schlagen wollte. Sie riss sich los. Er wich zurück.

				Sie wollte den Raum verlassen, aber dann blieb sie doch noch einmal stehen. „David Mahler“, sagte sie in einem sehr leisen, überraschend sanften Ton. „Ich lass mich von dir nicht beschimpfen. Und ich will auch nicht mehr, dass du mir hinterherspionierst. Entweder du vertraust mir. Oder es ist aus.“

				Dann ließ sie ihn stehen.

				Draußen ging die Sonne unter. Über dem Stalldach lag noch ein schmaler Streifen aus leuchtendem Rosa und Orange. In einer halben Stunde würde es dunkel sein.

				Sina ging mit großen Schritten zum Fahrradständer. Sie achtete nicht darauf, ob David ihr folgte. Es war ihr egal. Sie fühlte sich mit einem Mal furchtbar müde und erschöpft. 

				Erst jetzt erinnerte sie sich, dass sie die letzten beiden Mails gar nicht mehr gelesen hatte. Sollte sie noch einmal zurück ins Büro? Oder besser Sue finden, um gleich hier mit ihr zu sprechen und die Sache zu klären? Wo steckte sie eigentlich? Inzwischen musste sie längst von ihrem Ausritt zurück sein. 

				Vermutlich war sie im Haus und erholte sich von diesem furchtbaren Tag. Vielleicht war sie sogar schon schlafen gegangen.

				Und das werde ich jetzt auch tun, beschloss Sina. Morgen ist auch noch ein Tag und dann wird sich alles aufklären, was jetzt noch ungewiss ist. Dann bringen wir die Dinge in Ordnung.

				Als sie in die Stadt zurückradelte, fiel ihr plötzlich ein, dass ihre Mutter heute früher aus der Galerie nach Hause kommen wollte. Bestimmt wartete sie schon seit Stunden auf Sina. Nur seltsam, dass sie nicht einfach angerufen hatte. Das Rätsel beantwortete sich von selbst, als Sina ihr Handy aus der Tasche kramte. Es war aus. Sie schaltete es wieder an und wählte ihre Festnetznummer. Ihre Mutter nahm nach dem ersten Klingeln ab. 

				„Sina, endlich!“, rief sie. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Wo steckst du denn? Warum gehst du nicht ans Handy? Ich wollte gerade schon auf der Ranch anrufen. Ich bin seit fünf Uhr zu Hause und hab mich so auf dich gefreut.“

				„Tut mir leid“, sagte Sina zerknirscht. „Aber ich komm jetzt ganz schnell und dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit zusammen.“

				Betretenes Schweigen am anderen Ende.

				„Oder musst du etwa noch mal weg?“

				„Ich … äh … hab gerade einen Anruf bekommen“, sagte ihre Mutter. „Matthew McRowan ist in der Stadt. Ein vielversprechender Videokünstler aus London. Er fliegt morgen Früh wieder zurück und ich würde ihn gerne auf einen Drink treffen.“

				Sina seufzte.

				„Wenn du dich nicht verspätet hättest, hätten wir vorher noch in aller Ruhe zusammen essen können“, sagte ihre Mutter anklagend. 

				„Schon gut“, sagte Sina. „Dann also bis morgen, Mama.“

				Sie war fast zu Hause, als sie merkte, dass sie ihre Tasche nicht dabeihatte. Sie musste immer noch an der Tür zu Jankos Box hängen. Über der ganzen Aufregung mit den betäubten Vögeln, den anonymen Mails und Davids Eifersuchtsausbruch hatte sie sie vollkommen vergessen. Und in der Tasche befand sich der Wohnungsschlüssel. 

				Egal, dachte Sina. Ich hol sie morgen.

				Wieder kramte sie ihr Handy aus der Tasche. Wenn sie Glück hatte, war ihre Mutter noch zu Hause und konnte irgendwo einen Ersatzschlüssel für Sina deponieren. 

				Tuut … tuut … tuut … Auch nach zehnmaligem Klingeln hob keiner ab. Und ihr eigenes Handy schien ihre Mutter auch nicht zu hören, jedenfalls ging da keiner dran. 

				Sina fluchte leise, während sie ihr Telefon zurück in die Hosentasche steckte. Aber es half nichts. Sie musste noch einmal zurück zur Ranch. 

			

		

	
		
			
				

				Die Box

				Wie dunkel und still die Sunshine Ranch dalag. Nachdem Sina durch das Tor gefahren war, blieb sie einen Moment lang unbehaglich stehen. Büro und Wohnhaus waren dunkel, auch der Stall lag wie eine schwarze Mauer vor ihr. Nur hinten in der Kammer, in der früher der Stallbursche gewohnt hatte, brannte noch Licht. Sina atmete erleichtert auf. Wenigstens war Mike da.

				Kurz überlegte sie, ob sie zu ihm gehen sollte. Ich könnte ihm von Roberts Mails erzählen, dachte sie. Dann könnte Mike entscheiden, wie wir vorgehen. 

				Sie war schon ein paar Schritte in Richtung Kammer gegangen, als sie wieder innehielt. Nein, das war nicht der richtige Weg. Sie musste zuerst mit Sue sprechen. Danach konnten sie gemeinsam entscheiden, wie sie weitermachten. Heute Nacht würde nichts mehr geschehen. Nach dem Angriff auf die Vögel würde Robert zuerst einmal eine neue Mail schreiben, bevor er wieder zuschlug.

				Sina änderte die Richtung und ging zum Stall. 

				Wo steckt eigentlich Washington?, fragte sie sich, als sie in der Dunkelheit versehentlich gegen einen Plastikeimer trat, der leise kollernd wegrollte. Sue hatte den Neufundländer damals als Wachhund gekauft. „Es ist ja doch ziemlich einsam da draußen“, hatte sie gesagt. „Gut, wenn einer aufpasst.“

				Aber in dieser Beziehung war Washington die totale Niete. Fremde begrüßte er grundsätzlich mit freundlichem Schwanzwedeln. Und jedem Einbrecher, der ihn mit einem Stück Wurst bestach, hätte er vermutlich dankbar die Hände geleckt. 

				Dass er jetzt nicht begeistert bellend auf Sina zugerannt kam, war allerdings ungewöhnlich. Vielleicht hatte Sue ihn mit ins Haus genommen und er schlief dort genauso tief wie sie.

				Sina schob die Stalltür auf. Sofort fielen die Unruhe und die Nervosität von ihr ab. Dieser warme, gute Geruch nach Pferden, Heu und Gras. Und diese Geräusche, das leise Stampfen, das Malmen, Wiehern und Schnauben. Das alles war ihr so unendlich vertraut, dass sie sich wie zu Hause fühlte. 

				Sina machte kein Licht an, um die Pferde nicht zu erschrecken. Durch die Oberlichter über den Boxen schien der Vollmond, und ihre Augen hatten sich inzwischen so an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie genug erkennen konnte. 

				Sie standen alle in ihren Verschlägen, Dakota, Harlekin, Maxim, Acapulco, Camilla, Nike, Tibor, Saphir und Janko. Neugierig streckten sie Sina die großen Köpfe entgegen, als sie durch die Stallgasse zu Jankos Box ging. Warmer Pferdeatem streichelte sie, weiche Nüstern berührten ihr Haar. Da war ja auch die Tasche, stellte Sina fest. Bevor sie sie vom Türknauf zog, streichelte sie Jankos Stirn und kraulte ihn zwischen den Ohren. „Schlaf gut, alter Junge“, flüsterte sie. „Morgen reiten wir wieder zusammen aus.“

				In der letzten Box vor dem Ausgang stand Dakota. Sina machte immer einen Bogen um ihn. Dakota war so schrecklich nervös und launisch, und wenn ihn irgendetwas irritierte, schnappte er gerne zu. 

				Sina hatte es jetzt eilig. Es war inzwischen bestimmt nach neun und sie wollte endlich nach Hause. Ihre Mutter wäre ausgerastet, wenn sie gewusst hätte, dass Sina in der Dunkelheit über die Felder zur Stadt radelte. Gut, dass sie nicht da ist, dachte Sina. 

				Gerade als sie die Stalltür öffnen wollte, hörte sie ein leises Stöhnen. 

				Sie blieb wie angewurzelt stehen. Ein Stöhnen, hier im Pferdestall? Nein, sie musste sich getäuscht haben. 

				„Hallo?“, fragte sie leise. „Ist hier jemand?“

				Stille. Dann wieder: ein seufzendes, klagendes Stöhnen, ein bisschen lauter als beim ersten Mal. Es kam ganz aus der Nähe.

				Mit einem Mal waren das Unbehagen und die Angst wieder zurück, die Sina den ganzen Tag schon gespürt hatte. Ich muss sofort Mike holen oder Sue, dachte sie. Was immer hier abgeht, ist eine Nummer zu groß für mich. 

				Da war das Geräusch wieder! 

				Ein Teil von Sina wollte nur noch weg, raus aus dem Stall, fort von hier. Aber ein anderer, mächtigerer Teil zwang sie stehen zu bleiben. Und sich umzublicken.

				„Mmmmmhhhmmahh.“ Das Stöhnen kam von links. Aus Dakotas Box.

				Sina spähte über die Abtrennung. Wie ein elektrischer Stromschlag übertrug sich ihre Nervosität auf Dakota, der sofort zu trippeln und zu tänzeln begann. Sein Maul begann zu malmen. Wenn er sie jetzt bloß nicht biss!

				Hinter dem Hengst erkannte sie einen Gegenstand in der Streu. Es war ein großes Paket, ein Sack – nein, ein Mensch! Sina zuckte zusammen. In Dakotas Box lag eine gefesselte Person, die stöhnte und ächzte. Und Dakotas Hufe waren nur wenige Zentimeter von ihrem Körper, ihrem Kopf entfernt! 

				Sina hielt den Atem an. Sollte sie das Licht anschalten? Aber vielleicht rastete Dakota dann richtig aus. Nein, sie durfte nichts riskieren.

				„Ruhig“, flüsterte Sina. „Ganz ruhig.“ Sie wusste selbst nicht, ob sie mit dem stöhnenden Wesen, dem Pferd oder mit sich selbst sprach. 

				Dakota überzeugte sie jedenfalls genauso wenig wie sich selbst. Er warf den Kopf nach hinten, schüttelte die Mähne und ließ ihn wieder nach vorne schnellen. Wenn sie ihm jetzt in die Quere kam, würde er gnadenlos zubeißen, das wusste Sina. 

				Sie handelte instinktiv. Als der Pferdekopf wieder nach vorn schoss, griff sie blitzschnell zu. Sie packte den Colorado Ranger fest am Zaumzeug. „Ruhig jetzt“, murmelte sie noch einmal. 

				Lass ihn spüren, wer der Herr ist, hatte Mike ihr geraten, als Sina vor einigen Wochen Probleme mit Janko gehabt hatte. Es darf nicht die Spur eines Zweifels daran geben, wer von euch beiden befiehlt und wer gehorchen muss.

				„Ich befehle“, zischte Sina jetzt. „Und du gehorchst.“

				Mit der Rechten hielt sie Dakotas Zaumzeug, mit der Linken öffnete sie die Tür zur Box. Aufgeregt tänzelte Dakota heraus, immer wieder versuchte er den Kopf hochzureißen und Sinas festem Griff zu entkommen. 

				„Alles okay, alles in Ordnung“, flüsterte sie. 

				Das war ein Witz. Nichts war okay, nichts war in Ordnung. Aber der Hengst schien ihr zu glauben, jedenfalls ließ er sich von ihr die Stallgasse hinunterführen in die leere Box am Ende des Ganges. 

				Die Blicke der anderen Pferde folgten Sina voller Verwunderung. Was war denn hier los, mitten in der Nacht?

				Sie schloss die Box und rannte zurück zum Ausgang. Licht! Aber als sie auf den Schalter drückte, passierte gar nichts. Vielleicht war die Lampe durchgebrannt. Oder jemand hatte die Sicherung rausgedreht. 

				Sie hastete zurück zu Dakotas Box. Die gefesselte Person wand sich hin und her. Dieses Stöhnen war entsetzlich. 

				Sina kniete sich neben sie. Wenn es nur nicht so verdammt dunkel in der Box gewesen wäre, sie konnte ja kaum die Hand vor Augen erkennen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie die Fesseln gelöst hatte, die die Handgelenke zusammenschnürten. 

				Jetzt griff die Person nach oben und riss sich ein Pflaster vom Mund.

				„Sina!“ Die Stimme war so heiser, dass Sina sie zuerst gar nicht erkannte. 

				Erst als sich die Frau aufrichtete, erkannte Sina ihr Gesicht. 

				„Sue“, rief sie. „Was ist denn geschehen? Wer hat dich hier hereingebracht?“

				„I don’t know!“, keuchte Sue. „Ich kann mich an nichts erinnern.“

				„Robert?“, fragte Sina. „War es Robert?“

				„God, I feel terrible!“ Die Ranchbesitzerin rieb sich benommen die Schläfen. Gemeinsam lösten sie und Sina ihre Fußfesseln. Dann richtete Sue sich schwankend auf. 

				„Langsam!“ Wenn Sue nur nicht so verdammt groß gewesen wäre. Es war wirklich schwer, sie zu stützen. 

				„Wir dürfen keine Zeit verlieren“, gab Sue zurück. „We gotta go!“ 

				Wir müssen los.

				„Vorsicht, Sue!“

				Zu spät! Sue machte eine unsichere Bewegung nach vorn, rutschte aus und begann zu taumeln. Sina versuchte sie aufzufangen, konnte jedoch nur noch verhindern, dass Sue mit ihrem Kopf gegen die Abtrennung der Box knallte. 

				„Shit“, ächzte Sue noch. Dann wurde sie ohnmächtig.

				Ich muss einen Krankenwagen rufen, dachte Sina. Sie schob einen Haufen Streu zusammen und bettete Sues Kopf vorsichtig darauf, dann rannte sie nach draußen.

				Als sie den Notruf wählte, reagierte ihr Handy mit einem schrillen Piepen. 

				„Ihr Akku ist fast leer“, verkündete das Display. Mist, sie hatte das Handy seit Tagen nicht aufgeladen. Wenn sie Pech hatte, dann schaltete es sich jetzt gleich aus …

				Sie hatte Pech. Ein letztes kraftloses Piepen. Dann wurde das Display dunkel. 

				Sina blickte sich um. Mikes Kammer war inzwischen genauso finster wie der Rest des Hauses. Aber sein Wagen stand noch im Hof neben Sues Offroader. Das bedeutete, dass er hier auf der Ranch war. 

				Sina hatte seine Tür fast schon erreicht, als ein weiterer Wagen auf den Hof fuhr. Der Lichtkegel der Scheinwerfer erfasste und blendete sie, bevor das Auto zum Stehen kam.

				„Sina!“, rief eine Männerstimme. „Was machst du denn um diese Zeit noch hier?“

				Eine kräftige Gestalt stieg an der Fahrerseite aus.

				Sinas Beine fühlten sich plötzlich an, als wären sie aus Teig.

				Nun war alles aus.

				Er war da.

				Robert.

			

		

	
		
			
				

				Letzte Gedanken

				Warum begann sie nicht laut zu schreien? Warum versuchte sie nicht wegzulaufen? Sina hatte Mikes Kammer ja fast erreicht, noch zwei Schritte und sie wäre in Sicherheit gewesen. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie blieb einfach stehen und beobachtete, wie Robert auf sie zukam.

				„Was ist denn, Sina?“

				Was für eine Frage. Wenn sie nicht so außer sich vor Angst gewesen wäre, hätte sie laut gelacht. Robert hatte Sue gefesselt, geknebelt und in Dakotas Box gelegt, damit ihr eigenes Pferd die Drecksarbeit für ihn erledigte und sie zu Tode trampelte. Das war so böse, dass einem die Worte fehlten.

				„Sina!“ Jetzt stand er direkt vor ihr, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Was ist los? Verdammt noch mal, mach den Mund auf!“

				Sie machte den Mund auf. Aber anstatt eines Hilferufes kam nur ein tonloses Krächzen heraus.

				Robert schüttelte den Kopf und blickte sich um. „Sue?“, rief er laut. „Wo steckst du? Ist alles okay mit dir?“ Und dann – noch lauter: „Washington! Hierher, Washington!“

				Was sollte dieses Theater? Als ob Robert nicht genau wüsste, wo Sue war. Er selbst hatte sie schließlich in den Stall gebracht! Und Washington hatte er vermutlich ebenfalls längst ausgeschaltet. Vielleicht lag er betäubt im Haus. Oder noch schlimmer – tot. 

				Sie hörte, wie Robert tief durchatmete. „Was ist geschehen, Sina?“, fragte er dann in einem sehr warmen, väterlichen Ton. 

				Das war zu viel. Plötzlich brodelte die Wut in ihr hoch und schwemmte ihre Angst weg.

				„Tu doch nicht so“, fuhr sie ihn an. „Ich weiß alles! Ich hab die Mails gelesen, die du Sue geschrieben hast!“

				Sein rundes Gesicht erschien so unschuldig und verständnislos. Aber darauf war sie lange genug hereingefallen!

				„Und dann hast du sie im Stall niedergeschlagen und gefesselt …“

				„Ich habe – was?“ Er schnappte nach Luft, als hätte sie ihm einen Tritt in die Magengrube versetzt. Was für ein Schauspieler! „Was redest du denn da? Jemand hat Sue im Stall niedergeschlagen? Wo ist sie jetzt?“

				Sie starrte ihn wortlos an. 

				Das genügte ihm. Er drehte sich um und hastete zum Stall. 

				Mist, Mist, Mist, dachte Sina. Verdammter Mist. Nun wusste er, dass sie Sue entdeckt hatte. Und jetzt würde er zu Ende bringen, was er vorhin nicht mehr geschafft hatte. 

				„Mike!“ Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür der Kammer. „Ich bin’s, Sina! Mach auf, beeil dich!“

				Er öffnete so schnell, als hätte er direkt hinter der Tür gestanden.

				„Sina. Was ist denn passiert?“, fragte er alarmiert. Seine blonden Locken standen in alle Richtungen ab. 

				„Sue“, stammelte sie. „Robert …“ 

				Er starrte über ihre Schulter auf den Hof. Nun drehte sie sich ebenfalls um und sah, wie Robert aus dem Stall rannte, die immer noch bewusstlose Sue in den Armen.

				„Sie atmet kaum noch!“, schrie Robert Sina zu. „Ich bringe sie ins Krankenhaus.“

				„Er will sie umbringen!“, rief Sina. „Du musst sie retten, Mike!“

				Mike reckte den Hals. Seine Augen waren weit aufgerissen, sie schienen ihm fast aus dem Kopf zu fallen. „Was tust du da, du Dreckskerl?“, schrie er laut. „Fass sie nicht an! Sue, meine Sonne …“ Dann unterbrach er sich, stieß Sina zur Seite und sprintete über den Hof. Aber Robert war schneller. Er schob Sue auf die Rückbank seines Wagens, stieg vorne ein, knallte die Tür zu und gab Gas. 

				Als er zurücksetzte, warf Mike sich ihm in den Weg. Ein paar Zentimeter vor ihm kamen die Reifen zum Stehen. Doch jetzt legte Robert den ersten Gang ein und raste vom Hof. 

				Mike rappelte sich wieder hoch. Einen Moment lang starrte er dem Wagen nach. 

				Dann wandte er sich Sina zu.

				„Kannst du mir bitte erklären, was hier abgeht?“, schrie er.

				Sinas Gedanken ratterten in ihrem Kopf. Irgendwas stimmte hier nicht. Was hatte Mike gerade eben gesagt? 

				„Sue, meine Sonne“, murmelte sie leise.

				Das kam ihr so vertraut vor. Und mit einem Mal wusste sie auch, woher sie es kannte. Meine Sonne – so hatte der Stalker in seinen Mails Sue immer genannt. 

				Sie wich ein paar Schritte zurück. Und sah, dass Mikes Augen plötzlich ganz schmal wurden. Hatte er sie gehört?

				„Was ist denn, Sina?“, fragte er scharf.

				„Nichts“, stotterte sie. „Ich meine … wir müssen die Polizei alarmieren. Jemand … äh … Robert hat versucht, Sue umzubringen.“

				Mike nickte. „Das mach ich gleich, keine Sorge. Ich muss nur vorher noch etwas erledigen.“ Sein Tonfall war ruhig. Einen Moment hatte er die Beherrschung verloren, aber nun hatte er sich wieder unter Kontrolle. Langsam kam er auf sie zu.

				„Etwas erledigen?“ Sina trat noch einen Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Es hatte keinen Sinn, Mike hatte sie durchschaut, ihm war klar, dass sie Bescheid wusste. 

				Ihre einzige Chance war die Flucht nach vorn.

				Sie holte tief Luft.

				„Hast du wirklich geglaubt, dass Sue sich in dich verlieben könnte, wenn du sie nur lange genug verfolgst?“ Ihre Stimme klang erstaunlich sicher, dabei raste ihr Puls. „Das wird niemals passieren. Du hast verloren, Mike. Das Spiel ist aus.“

				„Meinst du?“, fragte er sanft. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“

				„Ich weiß alles. Du hast die Mails geschrieben und die Hühner vergiftet und Sue in Dakotas Box gebracht.“

				Mike applaudierte grinsend. „Glückwunsch, meine Liebe. Ich bin stolz auf dich. Nur leider wirst du keine Gelegenheit haben, irgendjemandem von deiner Entdeckung zu erzählen. Weil Sues Stalker dich nämlich vorher töten wird.“

				„Spinnst du?“, keuchte Sina. „Damit kommst du nicht durch!“

				„Warum denn nicht?“ Jetzt lächelte er noch breiter. „Sue hat keine Ahnung. Und außerdem liebt sie mich.“

				„So ein Quatsch!“, schrie Sina und dann rannte sie einfach los. Sie tauchte unter Mikes Arm durch und schoss über den Hof. Sie kam nur bis zum Tor. Dort holte Mike sie ein, hielt sie fest und presste ihr etwas gegen Mund und Nase. 

				Im Fallen sah Sina den runden, großen, blassgelben Mond. Er löste sich aus dem Schwarz des Himmels und raste auf sie zu.

				Rosa, die Wachtel, saß auf Sinas Kopf und hieb mit dem kleinen Schnabel auf ihre Stirn ein. Hack, hack, hack, hack, hack! Der Schmerz bohrte sich tiefer und tiefer zwischen ihre Augenbrauen.

				Sina wollte die Wachtel verscheuchen, aber sie konnte die Arme nicht bewegen. Sie wollte weglaufen, aber ihre Beine waren wie gelähmt. Sie wollte schreien, aber sie konnte den Mund nicht öffnen. 

				Dann schlug sie die Augen auf. 

				Nur ein fürchterlicher Albtraum, dachte sie. Die Erleichterung dauerte lediglich ein paar Sekunden.

				Dann bohrte sich der Schmerz von Neuem in ihren Kopf. Sie versuchte sich aufzurichten, vergeblich. Ein Riemen schnitt in ihre Handgelenke, auch ihre Füße waren gefesselt. Und ihr Mund war mit einem Pflaster zugeklebt.

				Das war kein Traum. Das war die Wirklichkeit.

				Sie lag auf nasser Streu in einer Pferdebox. Und sie musste nicht einmal den Kopf heben, um zu wissen, wessen Box das war.

				Dakota war ganz ruhig, nur hin und wieder verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Aber jedes Mal, wenn er einen Huf auf den Boden setzte, fühlte Sina eine Erschütterung. Ein kleines Erdbeben. Noch war das Zentrum des Bebens weit entfernt, denn sie lag in der hinteren Ecke des Verschlags. Und Dakota stand vorn. Solange das so blieb, dachte Sina, solange war sie hier sicher. 

				Es bedurfte aber nur einer lächerlichen Kleinigkeit – eines lauten Geräuschs, eines blendenden Lichts –, um Dakota in Panik zu versetzen. Dann wäre Sina verloren. Dakotas Hufe würden sie zerschmettern, ohne dass der Hengst sie überhaupt zur Kenntnis nahm, ohne dass er einen blassen Schimmer davon hatte, was er da anrichtete.

				Es wird schon nichts geschehen, versuchte sie sich selbst Mut zuzureden. Es war mitten in der Nacht. Die anderen Pferde waren vollkommen ruhig. Bis zum nächsten Morgen würde nichts passieren. Und dann findet mich jemand, dachte Sina. Es kommt nur darauf an, irgendwie die Nacht zu überstehen, dann bin ich gerettet.

				Sie schloss die Augen. 

				Ihr Kopf dröhnte vor Schmerzen, ihre Handgelenke brannten und in ihren Fußgelenken staute sich das Blut. Plötzlich sah sie Mike wieder vor sich, wie er lächelnd in seinen Hosentaschen gekramt hatte. Das Taschentuch musste mit einem Betäubungsmittel getränkt gewesen sein.

				Wo war er jetzt, was hatte er vor?, überlegte Sina und riss die Augen wieder auf. 

				Dann sah sie die Uhr. Sie stand auf einem Pfosten neben Dakotas Verschlag. Die digitale Anzeige leuchtete grünlich im Dunkeln wie die Augen eines wilden Tieres. 

				Es war ein ganz normaler Funkwecker, wie er zu Hause auf Sinas Nachttisch stand. Was sollte das, warum war er hier? Hatte Mike ihn hergebracht?

				Dann begriff Sina und erschrak fast zu Tode.

				23:00 Uhr. Das war die Zeit, auf die der Alarm gestellt war. Um Punkt dreiundzwanzig Uhr würde der Wecker losschrillen. Um Punkt dreiundzwanzig Uhr würde Dakota ausrasten und um sich treten. Und kurz nach dreiundzwanzig Uhr wäre Sinas Leben zu Ende. 

				Jetzt war es 22:41 Uhr. Ihr blieben exakt neunzehn Minuten.

				Am Anfang versuchte sie alles, um sich zu befreien. Sie zog die Arme nach oben, sie schob sie nach unten. Sie streckte und dehnte und drehte ihre Hände. Alles so ruhig und gleichmäßig wie möglich, um Dakota nicht zu erschrecken. Sie zog die Knie an. Sie rieb die Beine aneinander. Sie bog sich und wand sich hin und her. Jeder Versuch war gleich sinnlos. Die Fesseln schnitten sich nur noch fester ins Fleisch. 

				Danach konzentrierte sie sich ganz auf das Pflaster über ihrem Mund. In der Eile hatte Mike es nicht richtig festgeklebt. Eine Ecke stand ab und auf dieser Ecke hatten sich Strohhalme und Staub gesammelt, sodass sie nun nicht mehr auf ihrer Haut haftete. Sina drehte den Kopf zur Seite und rieb den Mund an ihrer Schulter. Nach drei Minuten und zwölf Sekunden hatte sich das Pflaster so weit gelöst, dass sie es mit der Zunge nach vorne schieben konnte. 

				Vier Minuten und vierundzwanzig Sekunden später spuckte sie es auf den Boden und atmete tief ein. Und nun?

				Wenn sie um Hilfe schrie, würde Dakota erschrecken. Und außer den Pferden würde sie niemand hören. Sue war ja weg.

				Der Wecker auf dem Pfosten zeigte 22:49 Uhr. Elf Minuten Leben. Mehr blieb ihr nicht.

				Sie dachte an ihre Mutter, die untröstlich sein würde. Ich hab doch nur noch dich, Sina, sagte sie seit der Scheidung immer. Aber das stimmte nicht, sie hatte viel mehr. Sie hatte ihre Galerie und viele Freunde und seit Kurzem gab es auch wieder einen Mann in ihrem Leben. Henri. Sina hatte ihn bisher noch nicht getroffen. Sie würde ihn auch nicht mehr kennenlernen.

				22:51 Uhr. Sina begann zu weinen. Die Tränen liefen über ihr Gesicht und tropften in die Streu. Ihre Wangen juckten, aber sie konnte sich nicht kratzen. Warum tat Mike ihr das an? Sie wollte nicht über ihn nachdenken, nicht in den letzten Minuten ihres Lebens. 

				Sie dachte an Tori, mit der sie sich in letzter Zeit so oft gestritten hatte. Dabei waren sie doch beste Freundinnen. Schon im Kindergarten hatten sie sich ewige Treue geschworen. Hoffentlich hat sie nicht gemerkt, wie sauer ich auf sie war, dachte Sina. Hoffentlich behält sie mich in guter Erinnerung. 22:52 Uhr.

				David. Sein Eifersuchtsausbruch war gerade einmal ein paar Stunden her. Vorhin hatte Sina sich so über ihn geärgert, jetzt erschien ihr das Ganze nur noch lächerlich. Er hat mich nie geliebt, dachte sie, er wollte mich nur besitzen, so wie man eine Digitalkamera besitzt oder ein iPhone.

				22:54 Uhr. Noch sechs Minuten. Sie beschloss, die Augen zuzumachen, weil sie nicht sehen wollte, wie ihre letzten Lebensminuten verrannen wie Sand in einer Eieruhr. 

				Viktor. Sie hörte seine Stimme. Er rief ihren Namen. Es war wunderschön, sich vorzustellen, dass er da draußen im Hof war und nach ihr suchte. 

				Viktor, dachte Sina in den letzten Minuten ihres Lebens. Warum habe ich bloß nicht gemerkt, dass er tausendmal cooler ist als David? Und viel, viel netter noch dazu. Jetzt ist es zu spät. 

				Dann hörte sie, wie die Stalltür aufging.

				Unwillkürlich riss sie die Augen auf. 

				Der Wecker zeigte 22:58 Uhr. 

				„Sina?“ Viktors gedämpfte Stimme drang durch den Stall. „Bist du hier?“

				Dakotas Ohren standen von einer Sekunde zur anderen senkrecht. Trotz der Dunkelheit erkannte Sina, wie sich sein Körper anspannte. Er machte sich bereit. Bereit zum Ausrasten.

				„Viktor“, zischte sie halblaut zurück. „Ich bin hier hinten!“

				Keine Reaktion. Er hatte sie nicht gehört. Sollte sie noch einmal rufen und riskieren, dass sie Dakota in Panik versetzte? Sollte sie schweigen und riskieren, dass Viktor wieder ging?

				„Sina?“

				Er war noch da, Gott sei Dank!

				„Viktor! Hier, in Dakotas Box.“

				„Was?“ Er versuchte das Licht im Stall anzuknipsen und stellte genau wie sie vorhin fest, dass es nicht funktionierte.

				„Sei um Gottes willen leise und beweg dich ganz vorsichtig.“

				Er bewegte sich vorsichtig, so vorsichtig, dass sie ihn erst hörte, als er sich bereits über die Abtrennung der Box beugte. 

				„Sina!“ Das war allerdings zu laut gewesen. Dakotas Hufe knallten auf den Boden. Wack! Zack! Rack! Wie Gewehrschüsse dröhnten sie in Sinas Ohren.

				„Hoo“, flüsterte Viktor. „Alles ist gut.“

				Bevor sie ihn warnen konnte, dass Dakota biss, hatte er blitzschnell zugegriffen. Wie Sina hielt er den Hengst mit hartem Griff am Zaumzeug fest. 

				Ein einziges Mal versuchte der Colorado Ranger sich aufzubäumen und loszureißen, aber als Viktor nicht lockerließ, ergab er sich in sein Schicksal und folgte ihm. Zahm wie ein Rummelplatzpony ließ er sich zurück in seine Box am Stallausgang führen.

				Als Viktor die Absperrung hinter ihm schloss, ging der Wecker los.

			

		

	
		
			
				

				Neue Liebe, alte Liebe

				Dakota war mit den Nerven am Ende. Die vielen Besucher im Stall, das ständige Kommen und Gehen und dieser Transport von einer Box in die andere und dann wieder zurück. Und zu allem Überfluss klingelte jetzt noch schrill und durchdringend ein Wecker.

				Der Colorado Ranger protestierte mit panischem Wiehern. Er trommelte mit den Vorderhufen gegen die Holzwand seines Verschlags und hämmerte mit den Hinterhufen auf den Boden. Er bäumte sich auf und schlug aus, obwohl Viktor längst durch den ganzen Stall gehechtet war und den Wecker ausgestellt hatte. 

				Während der nervöse Hengst seine Box malträtierte, befreite Viktor Sina. 

				„Ist ja alles okay“, murmelte er, während er ihr ein Taschentuch reichte. Sina wischte sich Tränen, Staub und Schmutz aus dem Gesicht, aber es war sinnlos, es kamen ja immer neue Tränen nach. Sie konnte einfach nicht aufhören zu heulen.

				Viktor legte den Arm um sie und führte sie behutsam aus dem Stall. 

				Draußen schien der Mond groß und unschuldig, als wäre er nicht vorhin vom Himmel gefallen. Viktor setzte Sina auf die Bank vor dem Stall, dann rief er die Polizei.

				„Kannst du erzählen, was passiert ist?“, fragte er, nachdem er wieder aufgelegt hatte. Er setzte sich neben Sina, legte den Arm behutsam um sie und zog sie an sich. 

				Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Es war gut, neben ihm zu sitzen. Sie wollte niemals mehr aufstehen. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, was geschehen war. In ihrem Kopf ging alles durcheinander.

				„Ich habe Sue in Dakotas Box gefunden“, murmelte sie. „Und als ich sie rausgezogen habe, ist Robert gekommen und hat sie mitgenommen.“ 

				„Hat er dich gefesselt und im Stall liegen gelassen?“, fragte Viktor entgeistert.

				Sina runzelte die Stirn. „Nein, so war es nicht“, sagte sie. Erst jetzt begann sie die Zusammenhänge zu verstehen. „Das war Mike. Er hat mich betäubt. Dann hat er mich in Dakotas Box geworfen und den Wecker gestellt. Er wollte mich umbringen.“

				„Dann ist Robert also unschuldig.“

				„Ja“, sagte Sina. „Oder nein. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.“ Ihr Kopf dröhnte so fürchterlich. Das Denken tat ihr weh. Und ihr war so schwindlig.

				„Ich rufe einen Krankenwagen.“ Viktor zog sein Handy aus der Tasche. 

				„Nicht für mich“, protestierte Sina. Ihre Zunge fühlte sich an, als wäre sie aus Metall. „Aber für Washington. Robert hat ihn bestimmt betäubt und nun liegt er irgendwo.“

				„Mike“, korrigierte Viktor sie. „Du meinst Mike.“

				Sie nickte, aber das machte alles nur noch viel schlimmer. Viktor, der Hof, alles drehte sich plötzlich im Kreis. 

				Viktor wählte noch einmal den Notruf und bestellte einen Krankenwagen. Dann zog er sie wieder an sich, bis die Polizei kam.

				„Hammer!“, rief Tori. „Das ist ja wohl der absolute Hammer! Und von all dem hab ich nichts mitbekommen. Nicht zu fassen! Warum bin ich am Freitag nicht länger auf der Ranch geblieben?“

				„Sei froh.“ Sina schauderte. „Also, das, was ich erlebt habe, das wünsch ich niemandem.“

				„Du Arme!“ Tori hockte im Schneidersitz auf Sinas Krankenhausbett. Die anderen Pferdemädchen saßen im Halbkreis um sie herum. „Also, dass Mike so ein gestörter Stalker ist, hätte doch wohl keiner für möglich gehalten.“

				„Der absolute Psychopath“, sagte Hannah. „Er hatte Sue wohl schon seit Jahren auf dem Kieker. Als sie noch in Hollywood war und Filme drehte, war er schon ihr Fan.“

				„Und als sie dann nach Deutschland kam, hat er seine Chance gewittert“, erklärte Myriam.

				„Mike war damals schon Reitlehrer. Und als er hörte, dass Sue sich eine Pferderanch gekauft hat, sah er das als Zeichen des Himmels“, ergänzte Tori. „Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie zusammengehörten.“

				„Wie geht es Sue?“, fragte Sina. Außer ihren Eltern hatte sie in den ersten beiden Tagen nach dem Vorfall keine Besucher empfangen dürfen. Nur Viktor war am Vorabend kurz da gewesen, weil eine der Schwestern ein Auge zugedrückt hatte. 

				„Gut“, erwiderte Myriam. „Sie darf morgen wieder nach Hause.“

				„Sie hatte keine Ahnung, dass Mike der Stalker war, der sie verfolgte“, meinte Juliana. „Sie hat ihm vertraut. Mike war auch der Einzige, dem sie von den E-Mails erzählt hat.“

				„Mal abgesehen von den Bullen“, sagte Ayla. „Aber die haben das Ganze nicht ernst genommen und sie wieder nach Hause geschickt.“

				„Mann, Mann, Mann. Ausgerechnet Mike“, murmelte Myriam. „Und wir haben die ganze Zeit Robert verdächtigt.“

				„Aber nicht ohne Grund!“, rief Ayla. „Robert und seine blödsinnige Eifersucht. Er war ja geradezu besessen von dem Gedanken, dass Sue etwas mit anderen Männern haben könnte. Daran ist damals schon ihre Ehe gescheitert. Aber anstatt daraus zu lernen und ihr zu vertrauen, hat er einfach weitergemacht.“

				Eifersucht ließ sich eben nicht einfach abstellen. Das war bei Robert nicht anders als bei David, dachte Sina.

				Kurz bevor ihre Freundinnen gekommen waren, hatte David sie besucht. Vollkommen zerknirscht hatte er mit einer Packung Trüffel vor ihrem Bett gestanden. „Ich bin ein Volltrottel, Sina“, hatte er erklärt. „Kannst du mir noch einmal verzeihen?“

				„Klar“, hatte sie großzügig gesagt. „Natürlich verzeih ich dir.“

				Vor Erleichterung war er fast zehn Zentimeter gewachsen. „Da bin ich aber froh. Also gibst du mir noch eine Chance?“

				Ihre Antwort ließ ihn allerdings wieder in sich zusammensinken. „Nein, David. Wir können Freunde bleiben, aber ich will nicht mehr mit dir zusammen sein.“

				Davids schlimmste Befürchtungen waren Wirklichkeit geworden. Viktor war jetzt Sinas Freund. 

				Wenn sie an ihn dachte, breitete sich ein warmes Gefühl in ihr aus. Viktor hatte ihr das Leben gerettet, wenn er nicht gewesen wäre … Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken. 

				„Eines verstehe ich aber nicht“, meinte Juliana jetzt. „Warum wollte Mike Sue überhaupt umbringen? Er war doch besessen von ihr. Und ganz offensichtlich mochte sie ihn …“

				„Er wollte sie gar nicht umbringen“, erklärte Tori. „Das mit dem Wecker hat er sich ja nur für Sina überlegt. Sue hat er zwar gefesselt und in Dakotas Box geworfen, aber ihr wollte er bloß einen Schrecken einjagen. Er muss sie hinterrücks überfallen und überwältigt haben. Sie hat gar nicht gewusst, dass er es war. Wenn Sina nicht zufällig in den Stall gekommen wäre und Sue befreit hätte, hätte Mike sie dort ‚entdeckt‘ und ihr das Leben gerettet.“

				„Deshalb hat er auch sofort die Tür aufgerissen, als ich bei ihm geklopft habe“, sagte Sina. „Er wollte gerade los, um Sue zu retten. Und dann musste er feststellen, dass Robert ihm zuvorgekommen war.“

				„Sein Rivale, dem er den Überfall ja eigentlich in die Schuhe schieben wollte. Um ihn auf diese Weise endgültig auszuschalten“, erklärte Hannah.

				„Der Blödmann ist total ausgerastet“, erinnerte sich Sina. „Und hat sich dadurch verraten. Wenn er cool geblieben wäre, hätte ich überhaupt nichts gemerkt. Ich war ja felsenfest davon überzeugt, dass Robert der Stalker ist.“

				„Ist ja auch eine harte Nummer, wenn du deine Geliebte in den Armen deines größten Nebenbuhlers siehst“, warf Tori ein. „Da kann man schon mal die Nerven verlieren.“

				„Soso“, meinte Ayla. „Und was hat das Ganze mit Liebe zu tun? Kann mir das bitte schön auch mal jemand erklären?“

				„Es geht ums Besitzen, nicht um Liebe“, sagte Sina.

				Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber jetzt betrat eine der Krankenschwestern das Zimmer. 

				„Ende der Besuchszeit“, verkündete sie. „Die Patientin braucht Ruhe.“

				Tori begann wild zu protestieren, aber Sina war erleichtert. Ihr Kopf hämmerte. Seit Viktor sie aus dem Stall befreit hatte, tat er ständig weh. Das war psychosomatisch, sagten die Ärzte. Körperlich war alles in Ordnung mit ihr. Aber ihre Seele brauchte Zeit, das Geschehene zu verarbeiten.

				Sie schlief drei Stunden lang, danach ging es ihr besser. Am frühen Abend kam Viktor zu Besuch. „Was für eine Luft“, sagte er stirnrunzelnd, als er im Zimmer stand. „Du musst raus hier.“

				„Frühestens übermorgen“, gab Sina zurück. „Sie wollen noch ein paar Tests mit mir machen. Obwohl das Blödsinn ist. Mir ist ja nichts passiert.“

				„Na, das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.“ Viktor grinste. Dann schaute er aus dem Fenster, wo die Sonne goldene Lichtflecke auf die bunten Baumkronen malte. „Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang im Park?“

				„Die lassen mich nie und nimmer spazieren gehen.“

				„Nicht wenn du sie vorher um Erlaubnis fragst.“

				Sina zog den Trainingsanzug über den Pyjama, danach verließ sie die Station Arm in Arm mit Viktor. Die Krankenschwestern sammelten gerade das Geschirr vom Abendessen ein und nahmen sie gar nicht zur Kenntnis. 

				„Das tut gut!“ Im Garten sog Sina die frische Abendluft ein. 

				„Du sagst aber sofort Bescheid, wenn dir schwindlig wird oder so“, warnte Viktor sie. 

				„Klar.“ Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Viktor beobachtete sie so nervös, als erwartete er, dass sie jeden Moment zusammenbrechen könnte. 

				„Schau mich nicht so an“, meinte Sina. „Es geht mir gut.“ Dann wies sie mit dem Kopf nach vorn. „Guck mal, wer da drüben ist.“ 

				Auf einer der Bänke im Krankenhausgarten saß Sue und rauchte. Als sie Sina und Viktor sah, warf sie die Zigarette weg und strahlte sie an. 

				„Euch hätte ich ja nun gar nicht erwartet! Sina! Ich war schon zweimal in deinem Zimmer, aber du hast geschlafen und ich wollte dich nicht aufwecken. How are you?“

				„Super“, sagte Sina und es stimmte, gerade ging es ihr wirklich super. Sue wirkte so gesund und glücklich wie seit Monaten nicht mehr. 

				Aber jetzt wurde Sue plötzlich ernst. „Wirklich?“, fragte sie besorgt. „Dieser Verrückte hätte dich fast umgebracht, ich will gar nicht daran denken!“

				„Ich auch nicht“, sagte Sina. „Es ist ja alles gut ausgegangen.“

				Nachdem Mike sie in Dakotas Box geworfen und den Wecker gestellt hatte, war er in seine Wohnung in der Stadt gefahren. Dort hatte er damit begonnen, das belastende Beweismaterial zu vernichten. Seine E-Mails an Sue hatte er bereits gelöscht, als die Polizei bei ihm eintraf. Aber das rettete ihn nicht. In seiner Wohnung fanden die Beamten ein ganzes Zimmer, das mit Bildern, Autogrammen und alten Filmplakaten von Sue tapeziert war. Nachdem die Polizei Mike auf die Wache gebracht und mit Sinas Aussagen konfrontiert hatte, war er zusammengebrochen und hatte alles gestanden.

				„Gott sei Dank!“, stöhnte Sue. „Was für ein Glück, dass du vorgestern Nacht noch mal auf die Sunshine Ranch gekommen bist“, sagte sie dann zu Viktor. „Was hat dich eigentlich darauf gebracht, dass Sina noch dort sein könnte?“

				„Nach dem, was nachmittags auf der Ranch los war, hab ich mir Sorgen um Sina gemacht. Aber als ich bei ihr angerufen habe, ist keiner ans Telefon gegangen. Da hab ich es nicht ausgehalten und bin zur Ranch rausgefahren. Und dort stand Sinas Fahrrad. Aber von ihr selbst fehlte jede Spur.“

				„You’re a hero“, sagte Sue. „Ein richtiger Held.“

				„Quatsch“, winkte Viktor ab.

				„Und wie geht es dir?“, fragte Sina.

				„Splendid! I’m great“, sagte Sue. Dann leuchteten ihre Augen plötzlich auf. Sina folgte ihrem Blick. Robert kam auf dem gewundenen Pfad durch den Krankenhausgarten auf sie zu, in der einen Hand einen Blumenstrauß, in der anderen die Hundeleine, an der Washington trabte. Robert begrüßte Sina und Viktor mit einem Händedruck und Sue mit einem langen Kuss. Bis sich Washingtons dicker Kopf hechelnd zwischen sie drängte und sie wieder trennte. 

				„Wir haben beschlossen, es noch einmal miteinander zu versuchen.“ Zu Sinas Freude wurde Sue ganz rot, als sie das sagte.

				„Ich will mich bessern“, erklärte Robert ernst. „Keine Eifersuchtsanfälle mehr, ich schwöre es.“

				„Na, wer’s glaubt“, seufzte Sue. „Aber vielleicht schaffst du es ja, die Dinge in Zukunft ein bisschen leichter zu nehmen.“

				Robert nickte enthusiastisch und blickte sie verliebt an. „Ich werde hart an mir arbeiten, das verspreche ich dir.“

				„Sag mal, warum hattest du denn den Schlüssel für die Tür zum Nachbargrundstück?“, fiel es Sina plötzlich ein. 

				Er sah sie verblüfft an. „Woher weißt du denn von dem Schlüssel?“

				Sina schaute verlegen zur Seite. „Das kann ich nicht sagen.“

				„Heraus mit der Sprache!“, meinte Robert. „Ich finde, es reicht jetzt mit den Missverständnissen und Heimlichkeiten.“

				Das sah Sina ein. „David hat ihn in der Agentur gefunden“, gestand sie.

				„David?“

				„Er war … unser Spitzel, sozusagen.“

				„Ach, tatsächlich? Und ich dachte, er interessiert sich wirklich für Grafikdesign.“

				„Tut er ja auch“, sagte Sina hastig. „Das mit der Spitzelei hat er nur … nebenbei erledigt.“

				„Den Schlüssel habe ich Robert gegeben“, erklärte Sue. „Nachdem Fritz die Kakteenzucht zerstört hatte, wollte ich das Ding nicht mehr im Büro haben. Wenn noch mal etwas Ähnliches passiert wäre, hätten mich die Fischers eigenhändig gelyncht.“

				„Ihr hattet also mich im Verdacht“, sagte Robert nachdenklich. „Na ja, vermutlich kann man euch keinen Vorwurf daraus machen.“

				„Ich muss gestehen, ich hab zuerst auch darüber nachgedacht, ob du vielleicht die E-Mails schreibst“, gab Sue zu. „Der Verfasser – also Mike – wusste so verdammt viel über mich, es war zum Verrücktwerden.“

				„Warum hast du denn nie was von dem Stalker erzählt?“, erkundigte sich Sina.

				Sue zuckte mit den Schultern. „Am Anfang fand ich das Ganze irgendwie flattering – wie sagt man? –, schmeichelhaft. Ich meine, früher hab ich so viel Fanpost bekommen, es war ganz nett, mal wieder einen Bewunderer zu haben. Aber dann wurde es immer komischer und irgendwann reichte es mir. Da bin ich zur Polizei gegangen. Aber natürlich konnte man die E-Mail-Adresse nicht zurückverfolgen und außerdem waren die Mails ja auch nicht bedrohlich oder so. Die Beamten haben mir geraten, die E-Mail-Adresse zu wechseln, aber das hat auch nichts genützt. Mike hat die neue Adresse jedenfalls direkt rausgekriegt.“

				„War ja auch nicht wirklich schwer, das Passwort deines Computers zu knacken“, meinte Sina.

				Sue sah sie erstaunt an.

				„Honey.“ Sina wurde schon wieder rot.

				„O dear“, meinte Sue betroffen. „Ich bin wirklich blöd.“

				„Und Mike hast du nie verdächtigt?“, fragte Sina schnell, um sie abzulenken. 

				„Nee. Er schien immer so … normal. So nett und unkompliziert.“

				Sina nickte. „Ich weiß. Weißt du noch, wie er sich aufgeregt hat, nachdem das mit den Vögeln passiert ist?“

				„Der verdammte Heuchler“, sagte Sue finster. „Und die arme Rosa.“

				Einen Moment lang schwiegen sie alle. Dann drängte sich Washington neben Sina und leckte ihre Hand. „Washington! Dich hätten wir ja fast vergessen. Wie hast du denn das Schlafmittel überstanden, das Mike dir verpasst hat?“

				„Es geht ihm gut“, sagte Robert. „Doktor Knopfler sagt, dass alles in Ordnung ist. Washington schläft jetzt allerdings noch mehr als früher.“

				„Du liebe Zeit, Washington. Irgendwann verwandelst du dich noch in ein Faultier“, sagte Viktor.

				Washington wedelte begeistert. Dann gähnte er.

			

		

	
		
			
				

				Vier Wochen später

				Nachdem Sina und Viktor die Wiese im gestreckten Galopp zurückgelegt hatten, stiegen sie am Waldrand von den Pferden. Janko und Maxim senkten die Köpfe ins Gras und begannen zu fressen. 

				Sina ließ sich auf die Bank fallen, streckte die Beine von sich und hielt das Gesicht in die letzten Abendsonnenstrahlen. Die Blätter der Bäume leuchteten rot, gelb und orange. Bald würden sie von den Bäumen fallen. „Ahh“, machte sie und schloss die Augen. Viktor lehnte sich an einen Baumstamm.

				„Was ist?“, fragte Sina. „Worüber denkst du nach?“

				„Über nichts.“

				„Das geht nicht. Man denkt immer über irgendetwas nach.“

				„Also gut.“ Viktor holte tief Luft. „Ich wundere mich.“

				Jetzt öffnete sie die Augen. „Worüber?“

				„Wer hätte das gedacht, dass du … und ich … Also, dass wir …“ Er wurde rot. 

				Sina lachte.

				„Das stimmt. Vor ein paar Wochen hätte ich das wirklich nicht gedacht. Und im Sommer schon gar nicht.“ Sie zog eine Grimasse. „Mister Pipifax.“

				„Hä?“

				„So haben Tori und ich dich immer genannt. Weil immer alles Pipifax für dich war.“

				„Echt? Und ich habe Tori in Gedanken nur ‚Die Oberzicke‘ genannt“, gab Viktor zu.

				„Und mich? Wie hast du mich genannt?“, wollte Sina wissen. 

				Er wurde noch röter und schüttelte den Kopf. 

				„Was?“, fragte Sina. „Komm, verrat mir’s.“

				„Du warst immer Sina für mich. Sina, Sina, Sina. Ich fand dich einfach gut. Und ich wollte dich unbedingt beeindrucken. Deshalb hab ich mich auch wie der letzte Trottel aufgeführt.“ 

				Sina lächelte und schwieg.

				„Und du? Woran denkst du jetzt?“, erkundigte sich Viktor.

				„Daran, dass ich dich gerne habe“, sagte sie leise.

				Jetzt setzte er sich neben sie. Sein Gesicht war ganz nah an ihrem, so nah, dass sie seine Wimpern auf ihrer Wange spüren konnte, als er den Blick senkte. 

				Aus dem Wald kam Hundegebell. Dann stürmte Washington auf sie zu, gefolgt von Sue auf Dakota und Robert auf Harlekin. „Stören wir?“, fragte Sue scheinheilig, als sie Sina und Viktor erreicht hatte.

				„Kein bisschen.“ Sina kraulte Washington hinter den Ohren. „Was haben sie denn mit dir gemacht, dass du freiwillig durch den Wald rennst?“

				„Von freiwillig kann keine Rede sein“, meinte Sue. „Ich hab ihn gezwungen, uns zu begleiten. Der Faulpelz wird langsam zu fett.“

				„Ein paar Pfunde zu viel haben noch keinem geschadet“, meinte Robert gekränkt, der inzwischen ebenfalls bei ihnen war. 

				Sie beugte sich zu ihm hinüber und tätschelte seine Hand. „Ich meinte doch nicht dich, sondern Washington.“

				„Dann bin ich ja beruhigt.“

				Robert schielte begierig auf die Bank. „Eine kleine Pause wär jetzt genau das Richtige.“

				Sue schnaubte verächtlich. „Du spinnst wohl. Wir reiten zurück.“ Sie wendete Dakota und galoppierte grüßend davon.

				„Also dann.“ Robert seufzte. „Schönen Tag noch.“

				Auch Washington setzte sich widerwillig in Bewegung.

				Sina kuschelte sich in Viktors Arm. „Dakota macht mir immer noch Angst“, murmelte sie. „Blöd, was?“

				„Warum sollte das blöd sein? Ich hatte panische Angst vor ihm, nachdem er mich im Sommer abgeworfen hat. Aber seit dieser Nacht im Stall ist sie weg.“

				„Hoffentlich schaff ich das auch.“

				„Bestimmt. Du musst dir immer wieder sagen, dass er nicht böse ist. Nur ein bisschen verstört. Solange man nicht gefesselt und geknebelt in seiner Box liegt, ist alles in Ordnung.“

				Sina zuckte mit den Schultern. „Robert hat David gefragt, ob er in den nächsten Ferien wieder bei ihm arbeiten will“, wechselte sie das Thema.

				„Und? Will er?“

				„Ich denke ja. Die Arbeit macht ihm Spaß. Und er zeichnet ja auch so toll.“

				„Ist er noch sauer, dass du nicht mehr mit ihm zusammen bist?“

				„Ich glaube nicht. Jedenfalls zeigt er’s nicht. Vielleicht hat er ja doch aus der Sache gelernt.“ Seit Sinas Knie nicht mehr weich wurden, wenn sie David traf, verstand sie sich viel besser mit ihm. Sie hatte zwar manchmal das Gefühl, dass er sich Hoffnungen machte, dass sie wieder zusammenkommen könnten, aber das war nicht ihr Problem, sondern seines. 

				Sie selbst war glücklich mit Viktor. Er klammerte sich nicht an sie wie David. Aber sie wusste, dass sie sich felsenfest auf ihn verlassen konnte. 

				Sina sprang plötzlich auf. „Mensch, wir müssen los!“

				„Musst du schon nach Hause?“

				„Nee! Aber mir ist plötzlich eingefallen, dass du mich doch zum Eis einladen wolltest. Bei Alberto. Oder hast du das vergessen?“

				„Der Erdbeer-Pfirsich-Becher. Ist ja schon eine Weile her, dass ich dir das angeboten habe.“

				„Versprochen ist versprochen“, meinte Sina.

				Sie galoppierten über die Wiese zurück zur Sunshine Ranch. Jankos Hufe flogen über das Gras, als wollte er jeden Moment vom Boden abheben. Sina lag nach vorne gebeugt auf seinem Rücken, ihr Gesicht an seinem Hals. Sie war so glücklich wie noch nie in ihrem Leben.
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